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Als Spezialhersteller von Dekorspanplatten fiir Innenverklei- 
dungen aller Art liefern wir innerhalb eines neuen Fabrikations- 


programms die in Tausenden von Einbauten seit Jahren bewährten 


Neoplux 


Folzspanplatten 


außer in natur nunmehr auch in den 4 zarten, lichtechten Bitte die Anzeige ausschneiden; Ihren Stempel hier eindrücken 


und kommentarlos per Drucksache an uns einsenden. Sie erhal- 
ten von uns dann alle wissenswerten Unterlagen mit Handmuster. 


Uni-Pastelltönungen samtbraun, lindgriin, marsgelb,rosé. 


In reizvoller Weise verbinden sich hier die Vorzüge des Holzes mit 
der modischen Farbgebung unserer Zeit. Eine harte, beiderseits 
wasserabweisende Oberfläche, gute Wärme- und Schall-lsolation 
sowie schwere Entflammbarkeit geben den NEOPLAX-Holzspan- 
platten ein weites Anwendungsgebiet. 

Großformat 350x125 cm, Stärken von 6—19 mm. 


Verkauf über den einschlägigen Holz- und Plattenhandel. 


money, Neoplax GmbH., Holzspanplattenwerk, Schorndorf /Württ., Postfach 4, Fernsprecher 2516-18 


- WALDECK BEZ. KASSEL 


MAUSER-WERKE G.m.b.H. 


KLARE MÖBEL FARBIGE MÖBEL MAUSER.MÖöBEL 
KLARE GEDANKEN FROHE GEDANKEN BESCHWINGTE GEDANKEN 


Sie gestalten modern — 


aber mit bewahrten Materialien 
A 


EN 


denn Sie tragen 
die 
Verantwortung 


Je freier Sie in Ihrer schöpferischen Aufgabe gelassen werden, desto stärker 
fühlen Sie sich verantwortlich für die gute Bewährung der von Ihnen gewähl- 
ten Materialien. 


Wie verhält es sich bei den Gardinen? 


Schweizer Baumwoll-Marquisette gilt seit über 30 Jahren als die Gardine 
des anspruchsvollen Kenners: von bestechend schönem Aussehen, makellos 
im Gewebebild, mit herrlich fülligem Faltenwurf, vornehmem matten Schimmer 
und edlen, moirierenden Effekten, hell durchscheinend und doch intim, unkom- 
pliziert zu nähen, risikolos zu waschen und zu bügeln, enorm strapazierfähig 

Kay und schiebefest, rauch-, licht- und sonnenbeständig ... und millionenfach be- 
währt, auch in Industriegebieten und am Meer! 


Die neuesten Kollektionen von Schweizer Baumwoll-Marquisette weisen alle 
Breiten bis 3 Meter auf und eine Vielfalt an modernen Dessins, die begeistern. 


sicher gehen mit 
Schweizer Baumwoll-Marquisette 


ebkantenstempelung 


Leichtmetallfenstér für die med. Kliniken der Städt. Krankenanstalten, Dortmund : 
Arch. Stadt. Hochbavamt, Dortmund... FE . u : Cs, : 


C.H. JUCHO - DORTMUND 


Stahl-Wohnhausfenster - Stahl-Verbundfenster - Stahl-Industriefenster 
Leichtmetall-Fenster - Leichtmetall-Fassaden 
Versetzbare, schalldämmende Trennwände in Leichtmetallkonstruktion 


: Symphonie 
der Formschönheit! 
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, Symphonie“ heißt diese neue Serie Benze-Stühle. 
Symphonie der Formschönheit könnte 
man sie nennen. So vollendet die Gestalt — 


so ausgezeichnet die Sitzbequemlichkeit ! 


BTE cme 


Diese Stühle werden den Weg in 


unzählige Wohnungen finden, Nutzen Sie 
diese Verkaufschance! 


über 100 Jahre 
Benze-Stühle 


Benze-Sitzmöbel 


formschön - behaglich - bequem 
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JANUS-BUCHER 


Berichte zur Weltgeschichte 
Jeder Band DM 3,20 


„Das Prinzip dieser Reihe 
ist grundgescheit, 
und es ist ihr zu wünschen, 
+] 0 € Rte a daß sie sich 
er — nn wg oT A großzügig fortentwickelt.“ 
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Chinas kulturelle Revolution 


Franke 


Disselhoff 2 
Cortés in Mexiko 


Bauen und Waschen 


Rößler 3 


Napoleons Griff 
nach der Karlskrone 


moderner denn je 


Ben-gavriel 
Zeitgemäßes Bauen kennt keine altherge- 
brachten Waschküchen mit hohen Baukosten, 
geringer Nutzung und schlechten Arbeitsbe- 
dingungen. So besitzt die Siedlung von heute 
das moderne Zentral-Waschhaus, technisch 
vollkommen ausgerüstet mit einer Miele- 
Waschanlage zur schrankfertigen Verarbei- 
tung der Wäsche. 

Das bedeutet: Kostenersparnis für den Woh- 
nungsbau, volle Ausnutzung des maschinellen 
Anlagewertes und uneingeschränkte Beteili- 
gung aller Mietparteien am technischen Fort- 
schritt unserer Zeit. 

Von der Miele-Waschmaschine in Küche oder 
Bad des Einfamilienhauses bis zur Miele- 
Großanlage im Zentral-Waschhaus: Miele 
liefert Wascheinrichtungen „wie nach Maß”. 


Israel 


Von den Steinen 
Canossa 


Hölzle 
Lenin 1917 


Rein 


Die Reichsgründung 
in Versailles 


Dahms 
Roosevelt und der Krieg 


Volkmann 
Sullas Marsch auf Rom 


Höfele 10 


Rienzi 


Schmökel 11 
Hammurabi von Babylon 


Schüssler 12 
Königgrätz 1866 
Rees... 


Beratung und Vorentwürfe 
durch Mielewerke AG Gütersloh 


Miele in 85% Fondesn R.OLDENBOURG 


MÜNCHEN 


Miele macht’s der Hausfrau leichter 


Saubere Zweckmäßigkeit — 


zeichnet diesen Bau aus. Sie wird erreicht 
durch Verkleidung der Außenfassaden mit 
Opakglas. Gleichzeitig prägt es aber dem 
Bau auch ein repräsentatives Gestaltungs- 
merkmal auf. Opake Gläser verwittern 
nicht, sind säurenfest und auch frostsicher. 
Schalker Opakglas ist lieferbar in den Glas- 
fliesen-Normengrößen und in größeren 
Wandplatten; letztere ermöglichen eine 


fugenarme Verkleidung. 


Bei Verschmutzungen lassen sich opakver- 


kleidete Fassaden ohne weiteres reinigen. 


Verlangen Sie bitte unseren Prospekt SO 


mit interessanten Daten über Opakglas. 


Auf Wunsch auch persönliche Beratung. 


GLAS- UND SPIEGEL-MANUFACTUR AG 


GELSENKIRCHEN-SCHALKE 


Vorzüge 
der 
Luftheizung 
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SCHILDE-Luftheizer »Thermon« 


@ heizen besonders wirtschaftlich durch Lenkung 
der Wärme 


© ermöglichen gleichzeitig Heizung, Belüftung 
und Luftfilterung 


haben nur geringen Platzbedarf (benötigen 
keine Raumgrundfläche) 


(3) 

@ durchwärmen den Raum gleichmäßig — prak- 
tisch ohne Anheizzeit 

6 


sind in 11 verschiedenen Ausführungen ver- 
fügbar 


Rund 50000 SCHILDE-Luftheizer ,Thermon“ 
wurden bisher geliefert. 


Fordern Sie bitte den interessanten 
»Thermon« - Prospekt an. Unsere 
Ingenieure beraten Sie jederzeit 
gern — auchüber SCHILDE-An- 
lagen für Belüftung, Entstaubung 
und Klimatisierung. 


LUFTTECHNIK 


BENNO SCHILDE MASCHINENBAU-AG 
BAD HERSFELD 


Strassle Br 
Sitwell 


A 


Strassle Sôhne + Co. Kirchberg SG \ SCHWEIZ 


DR à 


Modell 171 


Die neue Form 
aus 


neuem Material 


Ein Modell 
der 


Strassle-Produktion. 


FINE ARTS READING ROOM 
UNIVERSITY OF ILLINOIS LIBI 
CHICAGO UNDERGRADUATE DIVISION 
NAVY PIER 
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80000 m’ OPPANOL BA-Folie 


schützen den Schacht 


BAS 


Der Bau der Stockholmer Untergrundbahn stellte hôchste An- 


forderungen an das ingenieurtechnische Kônnen aller Beteiligten. 
Eine der vielen Fragen, die sich dabei stellten, war: Welches ist 
das geeignete Abdichtungsmaterial gegen Grund-, Stau- und 
Sickerwasser? Mit ©OPPANOL BA-Folie löste man das Problem. 
Uber 80 000 m? dieser Isolierfolie umschließen das Bauwerk und 
schützen es sicher vor Feuchtigkeitsschäden. 

OPPANOL BA-Folie wurde von der BASF speziell für Ab- 


dichtung gegen Grund-, Stau- und Sickerwasser entwickelt und 
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bewährte sich sehr gut beim Isolieren von Tiefbauten 
aller Art, Tunnels, Fundamenten, Brücken, begehbaren 
Dächern, Balkonen, Terrassen, Badezimmern und an- 
derem. Die bemerkenswertesten Eigenschaften sind: 
Absolut wasserbeständig, sehr dehnbar, verrottungsfest, 
alterungsbeständig, druckfest und homogen ver- 
schweißbar. 

Wir weisen Ihnen gern Verlegefirmen von OPPANOL 


BA-Folie nach. Bitte schicken Sie uns diesen Kupon zu. 


BASE Werbeabteilung 41 Ludwigshafen a.Rhein 


Wir interessieren uns für OPPANOL BA-Folie und bitten um 


Zusendung der Anschriften von Verlegefirmen. 


NAME: — 


ANSCHRIFT: 


AEG 


AEG-Kleinküche > 
mit Unterschrank 


AEG-Stilherd > 


AEG-Sockelherd > 


AEG-Kohle- } 
Anstellherd 


bd 44 


AEG- 


ideal für jede Küche 


Denn: Strom kommt sowieso ins Haus und jede 
Wohnung kann daher sehr leicht durch neuzeitliche 
Elektroherde modern ausgestattet werden. Der elek- 
trische Haushalt ist rationell; er entspricht allen For- 
derungen nach Sauberkeit, Hygiene, Sicherheit und 
Rentabilität. Die günstige Einordnung aller Elektro- 
geräte auf kleinstem Raum, die völlige Freizügigkeit 
bei der Grundrikgestaltung sind überzeugende Vor- 
teile für den Planenden. Elektrogeräte im Haushalt 
sind Ausdruck des Fortschritts und erfüllen den 
Wunsch der Hausfrau nach Entlastung. AEG-Elektro- 
herde sind durch ihre vielen Vorzüge wie 


@ AEG-Regla-Blitzkochplatten 
@ AEG-Automatik-Bratofen 
@ AEG-Infra-Grill-Einrichtung 


in unzahligen Haushalten unentbehrliche Helfer ge- 
worden. Die vielen Kombinationsmöglichkeiten bie- 
ten eine Fülle praktischer Anwendungen für Archi- 
tekten und Bauherren. 


Deshalb: Für die Küche AEG-Elektroherde! 


Besonders geeignet für die Einrichtung moder- 


ner Küchen sind die raum- und arbeitsparenden | = ]c00o| 
AEG-Kichenkombinationen. Bei der Planung | = | 
von Kücheneinrichtungen werden Sie von den 

AEG-Beratungsstellen immer gern unterstützt. Lo 


ALLGEMEINE ELEKTRICITATS-GESELLSCHAFT 


Ebhz FB 158 


Elektroherd „Record” 
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Construction Habitation 
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Bauen + Wohnen 
erscheint einmal monatlich 
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Einzelhefte 
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Ausland: 
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Alle Rechte, auch die der fotomechanischen Wiedergabe, sind 
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fertigung einer fotomechanischen Vervielfältigung (Fotokopie, 
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gabe des zwischen dem Börsenverein des Deutschen Buch- 
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Belgien + Dänemark - Deutschland - Finnland - Norwegen 
Österreich + Saargebiet - Schweden + Süd- und Südwest- 
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Resumes 


La construction d'églises 
(pages 354—358) 


Le fait que la construction d'églises 
appartienne aux tâches préférées re- 
présente un phénomène intéressant. S'y 
cache-t-il uniquement l'essai de restaurer 
le passé ou notre époque est-elle prise 
par une profonde tendance à renouveler 
la religiosité? Cette question dessine une 
problématique qui devrait préoccuper tout 
être pensant. Mais l'architecte qui doute 
et cherche un éclaircissement doit aussi 
agir: il doit trouver la forme d'église 
valable pour notre époque. Il est donc 
clair qu'il s'en tienne d'abord aux maté- 
riaux, à la construction, aux possibilités 
d'éclairage, à la division de l'espace, à 
l'accomplissement des besoins liturgi- 


_ ques afin de s'assurer un point de départ 


à peu près sûr. La stagnation constatable 
dans la construction d'églises au 19e s. 
a donc pu être surmontée au moment où 
l'architecture a retrouvé une propre con- 
ception de l'espace; le début de l'archi- 
tecture moderne détermine de ce fait le 
moment auquel un renouvellement devint 
possible. Si les possibilités existantes en 


un état latent ont pu être exploitées, cela 


est dû à la recontre des efforts architec- 
turaux et à l'apparition simultanée de 
mouvements liturgiques aussi bien au 
sein de l'église catholique que de l'église 
protestante. Les efforts en vue d'un 
renouvellement de la construction d’égli- 
ses devaient aboutir d'abord à une 
analyse des matériaux et formes de con- 
struction dont se sert l'architecture 
moderne. L'acier et le béton armé, cachés 
derrière les formes éclectiques de 
églises du 19e s., devinrent bientôt visibl- 
es; on se détacha donc du matérialisme 
du 19e s. qui ne conférait d'effet sacral 
qu'à certains matériaux de construction. 
Auguste Perret traduisit en 1922, dans 
Notre-Dame du Raincy certains éléments 
de l'architecture moderne qu'il avait 
utilisés dans le garage de la rue Ponthieu 
en une langue adéquate à la construction 
d'églises. L'église en acier d'Otto 
Bartning à Cologne et l'église de la 


_ Toussaint de R. Schwarz et de H. Schwip- 
_ pert à Aachen caractérisent le niveau 


élevé de cette construction à cette 
époque, Qu'il s'agisse d'une église 
évangélique ou catholique, cela semble 
moins important que ce qu'elles ont en 
commun. Dans ces deux exemples domine 


_ une conception spatiale qui tend vers le 


grand espace non divisé. L’autel et la 
salle de la commune sont accentués dans 
leur unité. Dans l'église catholique, 
l'autonomie de l'autel est plus fortement 


_ soulignée, par les marches, que dans 


l'église évangélique. Cette unité existait 
dèsle début dansles églises évangéliques. 
Afin d'obtenir une consonnance des 
tensions spatiale et liturgique, il faut 
introduire l'asymétrie de l'autel dans la 
forme de l'espace. Mais dans l'église 
catholique, l'autel a été pendant des siécl- 
es un endroit saint et séparé. Le désir 
d'une liaison plus étroite de l’autel et de 


__ la commune a poussé, même dans l'église 
_ catholique, l'idée de l'espace central au 


centre de la discussion. En dehors de 
toute exigence liturgique, il s'agit, dans 
l'église évangélique et dans l'église catho- 
lique, surtout de la solennelité de l'es- 
pace, puisque l'église doit être l'endroit 
où le Créateur rencontre la créature. 
Qu'est-ce qui distingue l'église d'une salle 
de fête ou d'exposition, les deux étant 
construits avec les mêmes matériaux selon 
les mêmes méthodes de construction? 
Certes pas la disposition d'un crucifix, 
ni la répartition des autel, chaire et fonts 
baptismaux. Si le négatif peut être dé- 
terminé avec sûreté, nous nous mettons 
de douter quand nous devons déterminer 
les caractéristiques essentielles d'une 
église. Il ne reste à l'architecte qu'à s'en 
tenir à ce qui est abordable, à la concor- 
dance de la direction de l'espace et du 


que. «route pa 

architectonique, toute action niet ee 
a une tension liturgique qui s'exprime 
dans le recueillement et l'ordre de la 
commune par rapport à l'autel et à la 
chaire. Si ces deux tensions s'unissent 
dans l'espace, elles s'expliquent et se 
renforcent mutuellement. Sinon, la force 
de l'espace et la force du service divin 
sont mal interprétées et affaiblies ... Je 
constate toujours que les êtres sont agités 
dans les espaces dans lesquels règne la 
désunion, et que ces mêmes êtres se 
recueillent, voire méditent, dans les es- 
paces dans lequels l'image spirituelle du 
service et la forme architectonique s’unis- 
sent harmonieusement» écrit Otto Bart- 
ning. Le type d'église contemporaine n'est 
plus la cathédrale, mais la petite Maison 
de Dieu: la grande commune anonyme est 
remplacée par une petite communauté 
active pour laquelle le service divin n'est 
par un devoir doménical et conventionnel, 
mais l'expression d'une manière de vivre. 
ll existe certaines tendances, surtout dans 
l'église évangélique, cherchant à rem- 
placer l'église par une salle sacrale 
polyvalente qui serait le centre de la vie 
commune pendant toute la semaine. On 
retrouve toujours dans les programmes 
de construction l'exigence d'une dis- 
position telle que l'espace de l'église 
puisse être augmenté sensiblement — 
souvent jusqu'au double — par l’adjonc- 
tion de salles communes. Il faut dire 
expressément qu'il est impossible d’aug- 
menter l'espace de l'église par des 
annexes sans en détruire l'unité, sans en 
réduire l'aspect solennel. 


Oskar Söhngen 


L'église évangelique comme 
commettant (pages 359—360) 


Au début du siècle, on commença à 
reconnaître qu'il n'existait pas de style 
sacral éternel pour la construction d'égli- 
ses et que ce style ne pouvait être réalisé 
qu'avec formes et moyens de construc- 
tion de chaque époque. L'architecte se 
vit donc chargé d'une responsabilité et 
d'une liberté presque écrasantes, liberté 
d'autant plus. inquiétante en face de 
l'objet à construire que le développement 
technique moderne lui permet de con- 
struire pratiquement tout. Le dilemme 
(pouvoir tout faire et ne pas savoir quoi 
faire) a toujours porté les architectes à 
demander: «Qu'est-ce que et que doit être 
une église?» L'église en tant que com- 
mettant s'est sensiblement transformée 
du point de vue spirituel au cours des der- 
nières décennies. Vers 1890, l'uniformité 
de l'espace devait correspondre à l'uni- 
formité de la commune et le principe de 
la prêtrise générale; la chaire, qui équivaut 
«au moins» l'autel, devait être placée 
derrière celui-ci et reliée organiquement 
avec le jeu d'orgue et le chœur faisant 
face à la commune. La lutte de 3e Reich 
contre l'église apporta de nouveaux as- 
pects. Il naquit l'idée du centre communal 
qui comprend en plus de la Maison de 
Dieu tous les batiments que la com- 
mune peut utiliser pour son service 
dans le monde: salles communales, 
home pour la jeunesse, jardin d’enfants, 
appartements d'infirmière, installations 
pour la mission intérieure, presbytère, 
etc. Mais, comme seules peuvent être 
vivantes les communes organiquement 
formées, les grandes masses ano- 
nymes durent être dissoutes. L'église 
polyvalente n'est plus actuelle. L'espace 
dans lequel on prêche la parole de Dieu 
et dans lequel se réunit la commune pour 
prier et chanter ne tolère d'autre utili- 
sation. Mais la lutte contre l'église a aussi 
appris les communes à reprendre leur 
confession au sérieux; cette confession 
agit cependant directement sur le service 
divin qui, dans l'église réformée, se con- 
centre beaucoup plus sur le sermon que 
dans la plupart des églises luthériennes. 
Voilà pourquoi la discussion touche non 
pas simplement l'espace de l'église 
évangélique, mais celui de l'église luthé- 
rienne ou celui de l'église réformée. 
Pour prendre la confession au sérieux, 
il faut aussi distinguer la loi de l’&vangile; 
la confession évangélique vit dans l'élé- 
ment de la liberté: «Tout est à vous, vous 
à Christ» (Cor. 1, Il, 3, 22); elle décline 
toute attache légale et cela s’applique 
aussi à la construction. Il n’y a donc pas 
d'institution religieuse qui puisse expli- 
quer aussi clairement à l'architecte ce 
qu'est et ce que doit être la Maison de 
Dieu, si clairement qu'il soit possible de 
s'en faire immédiatement une image con- 
ductrice concrète. A la liberté de l’archi- 
tecte correspond celle de la commune — 
liberté qui se tient évidemment dans le 
cadre des principes fondamentaux géné- 
raux du service divin et de l'espace de 


de par te orme, 


quement de ce qui se pas: 

sein de la commune réunie pour! le service 
divin: donc de la rencontre avec Dieu 
présent dans la parole et dans le sacre- 
ment». 


Otto Moosbrugger 


L'église catholique comme 
commettant (pages 361—362) 


Selon les paroles de St-Paul, l'église 
catholique se conçoit comme le mysté- 
rieux corps du Christ. Par le Christ, 
l'humanité et le monde entier seront 
élevés vers un nouveau cosmos. La mort 
corporelle et spirituelle du pécheur est 
surmontée par la mort et la résurrection 
du Christ. L'accès à Dieu est ouvert à 
l'humanité dans le corps du Christ. Cet 
accès au nouveau cosmos est toujours 
visible dans le mystérieux corps du Christ, 
dans l'église. Par le baptême, l'être hu- 
main est purifié et sanctifié par Dieu: il 
appartient à l'église et donc au mystérieux 
corps du Christ. L’édification se fait dans 
le sacrifice solennel dela saintemessed'où 
tous les autres sacrements reçoivent leur 
but à atteindre. Dans la sainte messe, le 
crucifiement devient réellement présent 
sous l'aspect du pain et du vin. L’autel et 
l'espace dans lequel il se trouve sont 
l'endroit où l'on accède à Dieu et où la 
nouvelle création commence. Contraire- 
ment au temple, ce centre et cette porte 
vers Dieu né sont pas représentés par 
l'autel et l’église qui l'entoure, mais par 
le lieu sur l'autel. L'église vivante est le 
saint temple de Dieu et ses membres sont 
voisins de Dieu, sont les frères et sœurs 
du Christ. L'église en tant que construc- 
tion doit être l'expression visible du mys- 
tère de cette confession. La réalisation de 
l'église vivante ne peut pas se faire sans 
tenir compte des anciennes réalisations 
de l'église. La fête du saint sacrifice devra 
prendre la forme qui soit capable de 
saisir l'homme contemporain. Chaque 
nouvelle génération doit chercher à sup- 
primer les fautes commises par les autres 
générations. Ceux qui observentlesjeunes 
sont frappés par la recherche de l'essence 
des choses, par une certaine sobriété 
parfois crue. Le mouvement liturgique 
tente de donner une réponse à ces jeunes 
gens en rendant les actions et paroles de 
la fête du sacrifice aussi compréhensibles 
que possible. L'homme d'aujourd'hui doit 
souvent être extrait du sentimentalisme et 
du formalisme de l’accomplissement de 
son devoir religieux. C'est surtout dans 
la messe que le sens de la communauté 
doit être à nouveau éclairé; voilà pourquoi 
le renouvellement liturgique souligne et 
accentue l'unité et la communauté de tous 
les chrétiens. 


St-André de Nice (page 363) 


Cette construction modeste, au-delà de 
l'architecture, prouve qu'on peut trouver 
une forme convaincante avec des moyens 
primitifs. Si simple que soit cette con- 
struction, sa forme est étudiée et appro- 
priée. La forme centrale se distingue du 
chaos des environs et caractérise l'édifice 
comme un endroit de vénération de Dieu. 
L'intérieur et la forme extérieure sont 
identiques; les murs extérieurs et le toit 
forment immédiatement la limite de l'es- 
pace intérieur. St-André de Nice a été 
construit par deux ouvriers en quinze 
jours. pour les Chiffoniers d'Emmaüs de 
l'abbé Pierre. 


Eglise située dans une forêt à Otaniemi 
(pages 364—368) 


Palissades, murs et édifice clôturent une 
aire abritée qui se détache nettement de 
la nature environnante; mais cet isolement 
est percé de l'intérieur: le mur de l'autel 
est entièrement vitré et ouvre l'espace 
intérieur vers l'extérieur. La forêt com- 
mence immédiatement derrière l'autel: le 
crucifixe est disposé en plein air et 
souligne la liaison entre l'intérieur et 
l'extérieur. Grace à l'éclairage à l'arrière 
de l'espace et la disposition de l'autel vers 
le nord, la commune n'est pas éblouie. 
L'autel et la chaire sont de forme si fine 
que la continuité du vitrage n'est nulle 
part interrompue. La charpente de l'église 
est formée par des poutres transversales 
en treillis de bois, qui soulignent la 
direction de l'espace par rapport à l'autel. 
Le groupement des volumes reflète l'or- 
ganisation intérieure: l'église sous la 
partie la plus élevée, les annexes dans la 
partie basse. Le parvis sert au sense en 
plein air. 


4 EN alk 


visible en acier est “pointe en. 
confère à l'ensemble un aspect QUE, 


St-John's Abbey Church,Collegeville, 
Minn. (pages 370—372) 


Le plan de cette église est divisé en deux 
parties: celle du sud contenant les stalles 
des moines, en fer à cheval autour de 
l'autel et celle du nord, la nef, contenant 
1126 places. Conformément aux désirs 
des Bénédictins, l'architecte a cherché à 
réaliser un espace non subdivisé, tel qu'il 
est caractéristique de notre époque. Les 
deux chœurs ne sont séparés que par 
quelques marches; l’autel est placé au 
milieu des deux parties de l'espace. Selon 
la volonté de l'église catholique, le bap- 
tistere doit se trouver a proximité de 
l'entrée afin de souligner la signification 
du baptéme en tant qu’accés au christia- 
nisme; l’architecte a renforcé cette signi- 


* fication en plaçant le baptistére au centre 


du hall d'entrée, ce quia, du même coup, 
accentué l'importance de l'entrée, mo- 
deste hall, devant laquelle s'élève le 
carillon. L'église est reliée de manière 
particulière avec l'enclos, le cloître ne 
passant pas à côté de l'église mais 
aboutissant dans la nef sur l'un des deux 
côtés longitudinaux. 


Paroisse catholique St-Wendel, Franc- 
fort-s.-M. (pages 373—374) 


Cette forme oblongue, l'église-chemin, 
est née de l'idée de former une enveloppe 
autour de la commune s’acheminant vers 
l'autel. Selon l'architecte, cette enveloppe 
doit entourer la commune comme un 
manteau, sans cependant l'isoler des 
environs: la surface «planante» limite 
l'espace sans le fermer hermétiquement. 
Les murs de cette surface, qui, en accord 
avec les prescriptions esthétiques, de- 
vraient être de minces membranes, sont 
composées ici de lourds et .grands 
moellons. Or une maçonnerie de moellons 
pèse; elle demande une base solide. C'est 
pourquoi la partie de l'entrée, où chaque 
matériau a été traité de la manière appro- 
priée, est si convaincante. Aux murs 
latéraux, la dissonance de l'aspect et de 
la construction est frappante. 


Eglise réformée néerlandaise à Schie- 
dam (pages 375—377) 


La différence de hauteur entre le niveau 
du quartier résidentiel et la digue est de 
2.40 m. On accède au sous-sol du niveau 
des habitations et à l'église proprement 
dite de la digue; ainsi les deux entrées 
sont judicieusement différenciées. L'égli- 
se peut abriter 600 personnes. 


Eglise évangélique St-Martin à Ha- 
novre-Linden (page 378) 


La nef comporte 575, la galerie 200 places. 
Les charges de la toiture sont transmises 
à des fermes articulées. Les champs du 
plafond sont remplis de lames de bois 
verni. Les murs longitudinaux de la nef 
sont en pierres de béton et vitres de 
couleur. 


Projet d'église de pélerinage à Syra- 
cuse (pages 379—381) 


Il se dessine une nouvelle faculté d'ex- 
pression qui essaie de compléter la 
clarté de l'espace cubique par d'autres 
formes d'espace. Le projet soumis par 
Castiglioni est problématique, mais son 
niveau dépasse celui des imitateurs de 
Ronchamp. L'agencement intérieur dé- 
montre de quoi il s'agit; des membranes 
plusieurs fois courbées se condensent 
en corps plastiques, des creux ombreux 
alternent avec des ouvertures laissant 
affluer la lumière. L'espace n'est plus 
structuré dans sa texture parla succession 
lisible et esthétiquement étudiée des 
matériaux portants et non portants: les 
matériaux portants et les matériaux rem- 
plissants sont identiques. La portée entre 
les nervures dans un champ sur deux 
étant trop grande pour une simple con- 
struction à dalle, le toit est bosselé vers 
en haut. 


Eglise réformé Heiligfeld, Zurich 
(page 382) 


Un centre communautaire religieux est 
réuni a er La salle de 


Church Construction (pages 354—358) 


One of the most interesting phenomena of 

our time is that so many churches are 
being built. What lies behind this tenden- 

cy: Merely an attempt to renovate the 

} already existing, or is there beneath the 
surface of our age a deep trend in the 
"direction of a religious reawakening? 
These questions bringtothefore problems 

that every intellectually aware person will 
have to cope with. The architect, however, 

who is groping for a way out of the con- 
fusion, must act at the same time: his job 

is to elaborate a viable design for modern 
churches. The stagnation which charac- 
terized church architecture in the 19th 
Century could be overcome at the time 
when architecture again produced its own 
proper conception of space; the begin- 
nings of modern architecture mark an 
epoch when a renewal again became 

fi possible. The fact, however, that already 
existent latent possibilities could be used 

is to be ascribed to the fortuitous con- 
fluence of architectural trends and a litur- 

gical movement taking place at the same 
time, most evident within the Roman 

— Catholic Church, but also perceptible in 
Protestant circles. Any attempt at a re- 
newal in church architecture first had to 
grapple with problems of materials and 
types of construction. Steel and reinforced 
concrete, which in the 19th Century had 
been concealed behind eclectic designs, 
were very early made frankly visible in 
church building. In this way we broke 
away from the materialistic notion that 
such materials could be used only for 
functional structures and that only cer- 
tain building materials were appropriate 
for ecclesiastical purposes. Auguste Per- 
ret, in the church of Notre Dame du 
Raincy in 1922, translated certain elements 
of modern architecture, which he had 
already utilized in the garage in the Rue 
Ponthieu, into an idiom capable of being 
used in church construction. The steel 
church in Cologne and the Corpus Christi 
Church in Aachen are characteristic of 
the high level of church architecture in our 
age. The fact that one is a Catholic church 
and the other a Protestant church seems 
in retrospectless important than what they 
have in common. In both churches the 
dominant spatial idea is an endeavour to 
create a large unpartitioned space com- 
prising within an emphatic unity both 
chancel and nave. In the Catholic church 
the independence of the chancel is more 
sharply stressed than in the Protestant 
church, by the projecting steps. The 
community sense was promoted from the 
very beginning in Protestant church archi- 
….. . tecture. The asymmetry of the chancel has 
to be integrated within a larger harmony in 
order to achieve a balance between the 
— dynamics of the architecture and the dra- 
matic tension of the liturgy. In the Catho- 
… lic Church the chancel had for centuries 
— been a sacred reserved space. Even in the 
_ Catholic Church, however, the modern 
’ ire to create a more intimate relation- 
hip between chancel and congregation 
ought the idea of the unified central 
i into the very centre of the discus- 
Above and beyond all liturgical 
ements, the main problem in the 
fant Church, as in the Catholic 
is the consecration of the build- 
e church is supposed to be the 
encounter between Creator and 
Ss. ature. What is it precisely that 
nguishes the church building from 
of an exhibition or concert hall, both 
vic! ertheless are erected with the 
al elements, with the same 
with the same construction 
Assuredly it is not the fixing of 
on the back wall or the expres- 
on of altar, chancel and 
No matter how precisely 
can be set forth we are 
hen it is a question of 
actly what are the peculiar 
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tures of a church as such. Atthe outset scope of the minimum requirements for a 


_ there is nothing more the architect can do 
an merely take hold of what lies nearest 
_ to hand, tackle immediate problems such 


as the integration of spatial organization 
and liturgical movement and the achieve- 
ment of a harmony between the dynamics 
of the architecture and the dramatic ten- 
sion of the service. As Otto Bartning puts 
it, “Every building possesses its own 
tension. Every act in the religious service 
possesses a liturgical dynamic expressed 
in the ordering of the congregation in 
relation to the altar and the chancel. When 
both these tensions are unified spatially 
they reinforce each other. If, however, the 
two tensions are kept spatially apart they 
are cancelled out... And again and again 
| have observed how in churches in which 
disunion prevails people are restless, and 
how, on the other hand, in churches in 
which service and architecture harmonize 
with each other people watch quietly: in 
fact, it could even be said they are prepared 
for meditation.’ (Otto Bartning, Vom 
Raum der Kirche, Bramsche bei Osna- 
brück 1958, p. 102f. and 127.) 

The basic type of church in our day is no 
longer the great cathedral but the small 
house of worship. In place of the anony- 
mous mass congregation for whom divine 
service isa Sunday task imposed by social 
convention, we have the small but active 
church community whose devout observ- 
ances are an expression of a basic 
philosophy of life. It is quite impossible to 
extend a church by adjoining community 
halls without utterly destroying its spatial 
unity; such compromises can only detract 
from the dignity proper to a house of 
worship. 


Oskar Söhngen 


The Protestant church as awarder of 
building contracts (pages 359—360) 


Around the turn of the century the reali- 
zation began to prevail that there is no 
permanent ecclesiastical style of archi- 
tecture, but the latter has to be evolved 
afresh in each new period in terms of the 
architectural idiom and construction 
methods rooted in the given period. This 
has resulted in a state of affairs in which 
the architect has an almost frightening 
responsibility thrust upon him and a 
bewildering freedom, aggravated by the 
fact that modern technology confers upon 
him the power to build practically anything 
he may plan. Itis precisely this dilemma in 
which the architect can do anything but 
does not know what should be done which 
causes him again and again to raise the 
cry: ‘'Tell us what a church is and what it 
is supposed to be!”’ But at the same time 
there have been complementary trans- 
formations of attitude on the part of the 
churches themselves, the general view 
being that spatial unity must be achieved 
to correspond to the newly understood 
relationship of intimacy between priest- 
hood and congregation. The chancel, at 
least as important as the altar, should be 
behind the latter and form an organic unit 
with the choir and organ loft placed in 
sight of the congregation. There arose in 
Germany theidea of the community center, 
which along with the church as such 
comprises all the premises needed for 
parish services of all kinds: parish rooms, 
youth center, kindergarten, sisters’ lodg- 
ings, mission, parsonage, etc. However, 
since only small-scale, organically articu- 
lated communities can be living parishes, 
the large anonymous mass parish had 
first to be broken up. The church proper 
is really the liturgy itself, from the archi- 
tectural point of view. The premises in 
which God is worshipped and in which the 
congregation assembles for devotional 
exercises can not fittingly be used for any 
other purpose. The great church struggle 
under the Third Reich taught the Church 
to take its doctrines and faith seriously. 
This new realization had an immediate 
impact on the liturgy itself: the non-con- 
formist Protestant service concentrated 
much more emphatically on the sermon 
than was the case in the majority of 
Lutheran churches. Therefore the dis- 
cussion over the last few years has had to 
do not with the design of the Protestant 
church itself but with the Lutheran as 
opposed to the non-conformist concep- 
tion. An important distinction should also 
be made between law and gospel. Prot- 
estant belief is rooted in the idea of free- 
dom. It rejects any legalistic restriction. 
This applies also to church construction. 
There is no church existing at the present 
time which could tell the architect so 
unequivocally what a church should be 
that there would emerge immediately a 
kind of standard model which could serve 
as a guide for any individual design. The 
architect's freedom is in keeping with the 
freedom of the parish community —a free- 
dom which, to be sure, exists within the 


house of worship. The Rummelsberg 
Manifesto has expressed the principle in 
the following terms: the church ‘should 
symbolize what is in fact taking place 
among the congregation when they attend 
divine service in terms of the spoken word 
and sacrament, namely a confrontation 
with the presence of Almighty God." 


Otto Moosbrugger 


The Catholic church as awarder of 
building contracts (pages 361—362) 


According to the Roman Catholic belief, 
access to the new life is effected in the 
Mystic Body of Christ, that is to say the 
Church. With his baptism the Christian is 
purified and sanctified to God: he hence- 
forth is a member of the Church and is 
grafted into the Mystic Body of Christ. The 
actual edification occurs in the Mass, 
which gives direction and meaning to all 
the other sacraments. In the Mass the 
event on the Cross is incarnate in the form 
of bread and wine. The altar, and the 
space in which it stands, is thus the point 
where God touches his creature and where 
new creation commences. Church archi- 
tecture should aim to give visible expres- 
sion to these mysteries. Nevertheless, 
modern church architecture must come to 
terms with traditional styles, but the Mass 
will have to be celebrated in a setting 
capable of arresting the attention of mod- 
ern people. Every new generation has had 
to fight its way clear of the accumulated 
errors of the past. All observers are agreed 
that the younger generation is character- 
ized by an earnest quest for the essential, 
a certain sobriety, which is at times some- 
what disconcerting. The modern liturgical 
movement has been endeavouring to 
provide an answer for these young seek- 
ers. Modern people often have to be releas- 
ed from the sentimentality and formalism 
so often characteristic of devout obser- 
vances. It is, above all, in the Mass that 
the spirit of community should blaze up 
again. Thus the liturgical renaissance 
stresses the unity and togetherness of all 
Christians. 


The Church of St. André in Nice 
(page 363) 


This modest structure shows that even 
with the simplest means a convincingly 
expressive design can be achieved. Simple 
though the lines are, its design is well 
thought out and strikes just the right note. 
The unified plan stands out sharply from 
the chaos of the neighbouring streets and 
indicates clearly that the building is in fact 
a place where God is worshipped. Interior 
and exterior design are identical; the walls 
and roof constitute at the same time the 
interior spatial limits. St. André in Nice 
was constructed in two weeks by two 
workmen for the Chiffoniers d’Emmaus of 
Abbé Pierre. 


Country Church at Otaniemi 
(pages 364—368) 


Fence, wall and building create together a 
sheltered area, which is sharply set off 
from the wild surrounding landscape. At 
the same time, however, this seclusion is 
modified from the interior in that the altar 
wall is entirely in glass and brings the 
interior into touch with the outdoors. 
Immediately behind the altar wall begins 
the forest; the cross stands in the open air 
and emphasizes the intimacy between 
interior and outdoor nature. The illumina- 
tion of the church from the rear and the 
northern orientation of the altar wall save 
the congregation from being blinded by 
glare. Altar and chancel are so finely 
wrought that the effect of the continuous 
glass wall is not interrupted. The church 
is constructed with transverse lattice gird- 
ers of wood. They contribute to focusing 
the attention on the altar. The disposition 
of the different elements reflects the 
interior organization: the church proper is 
situated beneath the elevated section; the 
utility rooms are situated in the annex on 
a lower level. The yard in front of the 
church is used for open-air services. 


Church near Salsomaggiore (page 369) 


This church demonstrates that even with 
purely technical elements a fitting place of 
worship can be created. The visible steel 
construction is painted black and contrib- 
utes to the creation of an ascetic effect. 


St. John’s Abbey Church, College- 
ville, Minn. (pages 370—372) 


The plan of the church has two sections: 
in the south section the stalls of the broth- 
ers are disposed in a horseshoe arrange- 
ment around the altar; in the north 


section is the nave proper with a seating 
capacity of 1126. In keeping with the ex- 
pressed wishes of the Benedictine Broth- 
ers, the architect's plan even here aimed 
at the creation of a unified space, so typi- 
cal of modern architecture. The two choirs 
are separated from each other only by 
steps. The altar stands in the very centre 
of the two sections. The baptistery ought, 
in accordance with the prescriptions of 
the Church, to be situated near the en- 
trance in order to emphasize the signifi- 
cance of the act of baptism as the effec- 
tive initiation into the Christian communi- 
ty. The architect has even gone so far as 
to give plastic expression to this idea in 


‘that he has placed the baptistery in the 


midst of the projecting narthex—on a 
slightly lower level. The significance of the 
entrance, a very plain room, is reinforced 
by the fact that the bell tower is placed 
immediately in front of it. The church is in 
a very particular way brought into intimate 
touch with the surrounding yard. The 
cloister does not run on past the church 
but abuts on the nave on both long sides. 


St. Wendel Catholic Parish Church, 
Frankfort o. M. (pages 373—374) 


The elongated design stems from the 
notion of making the building express the 
movement of the people in procession up 
to the altar. The walls should, in the words 
of the architect enclose the congregation 
like a cloak without cutting them off from 
the outside world. The architect makes 
use of a constituent element of modern 
architecture, the ‘“‘hovering’’ area; it 
delimits the space without sealing it off 
completely in the manner of a box. The 
walls, which in accordance with their 
aesthetic purpose, would have to be thin 
membranes, are in this case composed of 
mighty quarry-stones. Such heavy mason- 
ry gives an effect of crushing weight; it 
needs the solid earth as foundation. On 
the side by the entrance every material has 
received the treatment that is proper to it. 
On the lateral walls, however, the discrep- 
ancy between appearance and structure 
is particularly evident. 


Dutch Reformed Church in Schiedam 
(pages 375—377) 


The church is situated on a dike in a new 
residential district. There is a difference 
of 2.40 m. between the level of the district 
and that of the dike. The lower floor is 
entered from the district level and from 
the church proper at dike level. Thus there 
is a distinct and meaningful difference 
between the two entrances. The church 
has a seating capacity of 600. 


St. Martin's Protestant Church, Han- 
over-Linden (page 378) 


This church has a seating capacity of 575 
in the nave and 200 in the gallery. The roof 
is supported by three-hinged headers. 
The ceiling sections between the con- 
crete girders are of beading. The lateral 
walls of the nave are of recessed concrete 
blocks and coloured panes. 


Plan for a Pilgrimage Church in Syra- 
cuse (pages 379—381) 


In our day there is becoming apparent a 
new expressive urge which seeks to sup- 
plement the clarity of the cubic space by 
other kinds of design. The competition 
plan for a pilgrimage church in Syracuse, 
by Enrico Castiglioni, is highly problem- 
atical, but its level is far above that of the 
imitators of Ronchamp. What is involved 
becomes clear from an examination of the 
interior: thin finely corrugated partitions, 
like membranes, take ona thickness which 
has the effect almost of sculpture; reces- 
ses which trap shadows alternate with 
apertures which allow the light to stream 
in. There is no longer evident any visible 
articulation between supporting and non- 
supporting elements, in this building they 
are one. Since the span between the 
timbers in each section is too great for a 
simple slab construction, the roof is 
vaulted. 


Heiligfeld Reformed Church, Zurich 
(page 382) 


The church is connected with a parish 
center. Parish room and the foyer can be 
opened up to form one single room with- 
out destroying the interior harmony of the 
church. 


Dr.-Ing. Jiirgen Joedicke 
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Kirchenbau 


La construction d'églises 
Church Construction 


Zum erstenmal widmet »Bauen+ Wohnen« ein 
Heft dem Kirchenbau. Jürgen Joedicke, der 
Verfasser der »Geschichte der modernen 
Architektur«, hat es zusammengestellt und 
betrachtet in der Einführung die Aufgabe des 
Kirchenbaus vom Standpunkt des Architek- 
ten. Dieser Standpunkt ist von jenem des 
Kunsthistorikers sehr verschieden. Er ist aber 
auchandersalsjener der Bauherrin, derKirche. 


Die gebauten und geplanten Beispiele, die wir 
zeigen, sind vor allem als Versuche zu wür- 
digen. Das Suchen gehört zum entscheiden- 
den Ereignis im heutigen Kirchenbau. Der 
Kirchenbau ist die schwierigste Bauaufgabe. 
Der Architekt erhält auf seine Fragen 
keine entscheidende Antwort, weil diese nicht 
nur von den Theologen, sondern auch von 
den gesellschaftlichen Ordnungen zu erhalten 
ist. Diese Ordnungen aber sind heute im 
Umbruch; alles scheint ein Übergang zu sein. 


Für den Architekten steht nur fest, daß er die 
Kirche als Bauwerk so gestaltet, daß sie den 
gottesdienstlichen und seelsorgerischen Vor- 
schriften und Ansprüchen genügt, daß er die 
Architektur korrekt aus diesen und aus der 
Konstruktion gewinnt und daß der architek- 
tonische Raum mit den Bewegungen und 
Handlungen, die darin geschehen, identisch 
ist. Für den Architekten ist das viel; für den 
Kirchenbau genügt es aber nicht. Hier sind 
uns heute Grenzen gesetzt. i 


Pour la premiére fois, «Habitation+ Construc- 
tion» consacre un numéro a la construction 
d'églises. Jürgen Joedicke, auteur de la «Ge- 
schichte der modernen Architektur», l'a conçu 
et considère dans l'introduction la tâche de 
la construction d'églises du point de vue de 
l'architecte, point de vue très différent de 
celui de l'historien des beaux-arts; il diffère 
aussi de celui du maitre de l'ouvrage, l'église. 


Les exemples construits et projetés que nous 
montrons, sont à loués en tant qu’essais, car 
chercher est un événement décisif dans la 
construction actuelle d'églises. C'est là la 
tâche la plus compliquée car, à ses questions, 
l'architecte ne reçoit pas de réponses dé- 
cisives parce que celles-ci ne sont pas 
données seulement par les théologues mais 
aussi par les situations sociales. Ces situa- 
tions, toutefois, sont en évolution — tout 
semble être transitoire. 

L'architecte sait seulement qu'il construit 
l'église de manière qu'elle satisfasse aux 
exigences du service divin et de la direction 
de la conscience, qu'il en déduit l'architec- 
ture correctement et que l'espace architec- 
tonique est identique au mouvement et aux 
actions qui s'y font. Pour l'architecte, c'est 
déjà beaucoup; pour la construction d'églises, 
cela ne suffit pas. f 


This is the first time that ‘‘Building+ Home” 
has devoted an issue to church construction. 
Jürgen Joedicke, the author of ‘History 


of Modern Architecture,"’ has assembled the 
material, and in the Introduction he examines 
the problems of church construction from the 
point of view of the architect. This point of 
view is markedly distinct from that of the 
historian of art. It also differs from that of the 
church. 

The examples we present here, both built and 
in the planning stage, are to be regarded in 
the main as experiments. Contemporary 
church architecture has entered a decisive 
phase in its quest for more expressive designs. 
The planning of a church is the most difficult 
challenge to an architect, for he never receives 
clear answers to the numerous questions that 
arise; he has to consider not only the ideas 


of church leaders but also the demands 
imposed by the social order within which he 
works. 

All the architect knows definitely is that he is 
designing a church as an edifice meeting all 
religious prescriptions and requirements, that 
his architectural design must strike a balance 
between the latter and the structural means 
at his disposal and that the architecture of the 
church has to be functional, that it corre- 
sponds to the spatial requirements of the cere- 
monies and activities that take place within 
it. That is a large order for the architect; but it 
still does not cover all the problems inherent 
in church construction. In this field we are at 
the present time up against definite limits. f. 


Jürgen Joedicke 


Kirchenbau 
in unserer Zeit 


Der Standpunkt des Architekten 
Le point de vue de l'architecte 
The point of view of the architect 


Die Gestaltung des Einzelbauwerkes 


Es ist eines der interessantesten Phanomene 
unserer Zeit, daß der Kirchenbau zu den be- 
vorzugten Bauaufgaben gehört. Nach offiziel- 
len Angaben wurden im vergangenen Jahr- 
zehnt in Deutschland mehr evangelische 
Kirchen gebaut als in der Zeit von der Re- 
formation bis heute; im katholischen Kirchen- 
bau liegen die Verhältnisse ähnlich. Verbirgt 
sich dahinter nichts anderes als der Versuch, 
das Gewesene zu restaurieren, oder durch- 
zieht unsere Zeit eine tief verborgene Strö- 
mung, die nach einer Erneuerung des Reli- 
giösen strebt? Diese Fragestellung umreißt 
eine Problematik, mit der sich der denkende 
Mensch auseinandersetzen muß. Der Archi- 
tekt jedoch, der sich zweifelnd und suchend 
um Klärung bemüht, muß zugleich handeln: 
er soll für den Kirchenbau unserer Zeit die 
gültige Gestalt finden. So ist es verständlich, 
daß er sich zunächst an das Vordergründige 
hält, an Material und Konstruktion, an Licht- 
führung und Raumgliederung, an die Erfüllung 
liturgischer Bedürfnisse, um einen halbwegs 
gesicherten Ausgangspunkt zu gewinnen. Er 
kann dabei nur im Sinne jenes Goethe-Wortes 
hoffen, daß derjenige, welcher sich an das 
Zugängliche hält und in dieser Region be- 
festigt, auch dem Unzugänglichen etwas ab- 
gewinnen könne. 

Kirchenbau ist Raumgestaltung par excel- 
lence. Während bei anderen Aufgaben die 
Vielzahl unterschiedlichster Forderungen, die 
notwendige Anordnung kleiner und kleinster 
Räume die Lösung oft beeinträchtigt, handelt 
es sich im Kirchenbau immer um die Ge- 
staltung eines einzigen großen Raumes. Die 
Stagnation, welcheim Kirchenbau des 19.Jahr- 
hunderts festzustellen ist, konnte deshalb 
in dem Augenblick überwunden werden, in 
welchem die Architektur wieder zu einer 
eigenen Raumkonzeption fand; der Beginn 
der modernen Architektur bezeichnet deshalb 
den Zeitpunkt, in dem eine Erneuerung mög- 
lich wurde. Daß es jedoch dazu kam, daß die 
latent vorhandenen Möglichkeiten genutzt 
werden konnten, ist dem Zusammentreffen der 
architektonischen Bestrebungen mit gleich- 
zeitig auftretenden liturgischen Bewegungen 
zu danken, die sich vor allem im Bereich 
der katholischen Kirche, aber auch innerhalb 
der evangelischen Kirche abzuzeichnen be- 
gannen. 

Das Bemühen um eine architektonische Er- 
neuerung des Kirchenbaues mußte zunächst 
in eine Auseinandersetzung mit den Mate- 
rialien und Konstruktionsformen einmünden, 
deren sich die moderne Architektur bedient. 
Stahl und Stahlbeton, im Kirchenbau des 
19. Jahrhunderts hinter eklektizistischen For- 
men versteckt, wurden als sichtbare Mate- 
rialien eingeführt. Man löste sich damit 
von der im Materialismus befangenen Auf- 
fassung des 19. Jahrhunderts, die nur be- 
stimmten Baustoffen eine sakrale Wirkung 
zusprach. Wie stark die Vorurteile waren, 


354 


zeigt die abwertende Bezeichnung »Industrie- 
baustoffe«, die lange in kirchlichen Kreisen 
üblich war. Im Laufe der Zeit setzte sich 
jedoch die Überzeugung durch, daß der Wert 
eines Baustoffes nicht im vornherein fest- 
zulegen ist, sondern erst durch Verwendung 
und Anordnung bestimmt wird. Über alle 
Vorurteile hinweg griff auch der Kirchenbau 
nach den Mitteln, mit denen sich neuartige 
Raumvorstellungen realisieren ließen. 
Kirchen mit schmiedeeisernen Trägern und 
guBeisernen Stützen gab es bereits im 
19. Jahrhundert; doch blieb die Formgebung 
im konventionellen Schema verhaftet. Auch 
als Anatole de Baudot 1894 die erste Beton- 
kirche, St-Jean de Montmartre, entwarf, waren 
noch mittelalterliche Gewölbeformen für die 
Deckenausbildung bestimmend. 1908 kon- 
struierte Theodor Fischer die Garnisonkirche 
in Ulm aus Stahlbeton und füllte die Felder 
zwischen den innen wie außen sichtbar ge- 
lassenen Konstruktionselementen mit roten 
Ziegelsteinen aus. Wenn auch eine für das 
Material typische Form noch nicht gefunden 
wurde, so zeigten sich doch schon in derfreien 
Überspannung des Raumes, in der Abkehr 
vom basilikalen Schema neue Möglichkeiten 
an. Ihnen im Kirchenbau endgültig zum Durch- 
bruch verholfen zu haben, ist das Verdienst 
von Auguste Perret, der 1922 Notre-Dame du 
Raincy erbaute. Er übersetzte hier bestimmte 
Elemente der modernen Architektur, die er 
bei der Garage in der Rue Ponthieu bereits 
verwendet hatte, in eine dem Kirchenbau 
adäquate Sprache. An die Stelle der vollkom- 
menen Auflösung der nichttragenden Wand 
in Glas tritt hier die aus Stahlbetonfertigteilen 
gebildete Membrane, die ästhetisch dasselbe 
ausdrückt, den besonderen Bedingungen des 
Kirchenbaues aber angepaßt ist. 

Die Stahlkirche in Köln von Otto Bartning 
(1928) und die Fronleichnamskirche in Aachen 
(1930) von Rudolf Schwarz und Hans Schwip- 
pert kennzeichnen den hohen Stand des 
Kirchenbaues in dieser Zeit. Daß es sich um 
eine evangelische und um eine katholische 
Kirche handelt, erscheint im Rückblick zu- 
nächst weniger wichtig als das Gemeinsame. 
In beiden Kirchen dominiert eine Raumvor- 
stellung, die auf den großen, ungeteilten 
Raum hinzielt. Altarbezirk und Gemeinde- 
raum werden in ihrer Einheit betont, wenn 
auch hier bereits spezifische Unterschiede 
zwischen den Konfessionen deutlich werden. 
In der katholischen Kirche ist die Eigenstän- 
digkeit des Altarbezirkes durch die vor- 
gelagerten Stufen stärker betont als in der 
evangelischen Kirche. Die Frage nach den 
geeigneten Materialien wird völlig undoktrinär 
entschieden: Bartning verwendet Stahl und 
Glas, um den Raum nach außen transparent 
gestalten zu können; Schwarz und Schwippert 
benutzen geschlossene, verputzte Flächen, um 
den Innenraum nach außen abzuschließen. 
Der Raum der Fronleichnamskirche erscheint 
wie eine Sublimierung der in der damaligen 
Zeit wirkenden Gestaltungstendenzen. Das 
Formideal des von ebenen Flächen begrenz- 
ten, kubischen Raumes, das die Zwanziger- 
Jahre beherrschte, wird heute durch eine 
neue Raumvorstellung ergänzt, welche an die 
Stelle der Ruhe Bewegung setzt; sie versucht, 
die nüchterne Klarheit des kubischen Raumes 
durch differenziertere Raumformen abzulésen; 
sie ersetzt die ebene Fläche durch die ge- 
brochene oder die gebogene. Die Wallfahrts- 
kirche in Ronchamp ist das deutlich sichtbare 
Zeichen dieser Richtung. Was Le Corbusier 
hier von der reinen Formerfindung her gelang, 
findet seine konstruktive Entsprechung im 
Ingenieurbau, wo man durch die Ausnutzung 
der Tragwirkung räumlich gekrümmter Flä- 
chen zu neuartigen Formen durchstieß. Es 


À 
FY 
il 
8 
È 
# 
a 
3 


A290 ones Reonanencnnasenmes 
JA erg rere ene 


Notre Dame, Le Raincy 1922 
Architekt: Auguste Perret 


Langsgerichtete Hallenkirche, die sich im dreischiffigen 
Aufbau noch an mittelalterliche Vorbilder anlehnt. Ge- 
meindehaus und Chor sind aber schon zum modernen 
Einraum verschmolzen. Perret übersetzt bestimmte Ele- 
mente der modernen Architektur, die er bei der Garage 
in der Rue Ponthieu, Paris, verwendete, in eine dem 
Kirchenbau adäquate Sprache. An Stelle der vollkomme- 
nen Auflösung der nichttragenden Wand in Glas tritt 
hier die aus Stahlbetonfertigteilen gebildete Membrane, 
die ästhetisch dasselbe ausdrückt, den besonderen Be- 
dingungen des Kirchenbaues aber angepaßt ist. 


Eglise oblongue, dont la conception a trois nefs, rappelle 
le plan des églises du Moyen-Age. La maison de la 
commune et le chœur sont déjà réunis en un seul espace. 
Perret traduit certains éléments de l'architecture moderne, 
qu'il a utilisés pour le garage de la rue Ponthieu, Paris, en 
une langue appropriée à la construction d'églises. Au 
lieu de l'application totale de verre pour le mur non 
portant, on a ici la membrane en éléments préfabriqués 
de béton, qui, esthétiquement, exprime la méme chose, 
mais est adaptée aux exigences particuliéres de ce genre 
de construction. 


Oblong church, with three naves recalling medieval 
churches. Parish room and choir, however, have been 
combined in one room. Perret adapts certain elements 
of modern architecture, which he has applied in the 
garage on the rue Ponthieu, Paris, to church construction. 
Instead of using glass entirely for the non-supporting 
wall, we have here a membrane structure of prefabricated 
concrete elements, which, aesthetically, expresses the 
same thing, but is adapted to the requirements of church 
construction. 


Stahlkirche, Pressaausstellung, Köln 1928 


Eglise d'acier, Exposition de la Presse, Cologne 
Steel church, Press Exhibition, Cologne 


Architekt: Otto Bartning 


Der evangelische Kirchenbau zeigt die gleiche Raum- 
vorstellung wie der katholische: der ungeteilte Einraum 
verbindet Gemeinde und Pfarrer zur gemeinsamen Feier. 
Die halbrund geschlossene Altarwand fängt die aus dem 
Gemeindehaus kommende Bewegung auf und konzen- 
triert sie zum Altar hin. Architektonische und liturgische 
Spannungen vereinigen sich. Die sichtbaren Form- 
elemente sind aus der Konstruktion gestaltet. 


La construction d’églises évangéliques a la méme con- 
ception de l'espace que les catholiques: l'espace non 
subdivisé unit la commune et le prétre pour le service 
divin. Le mur semi-circulaire de i'autel recueille tous les 
mouvements et les concentre sur l'autel. Les tensions 
architectoniques et liturgiques s'unissent. Les éléments 
visibles sont donnés par la construction. 


The construction of Protestant churches is based on the 
same conception of space as Catholic churches: the 
single space not subdivided brings parish and minister 
together for divine service. The semi-circular altar wall 
gathers up all the architectural rhvthms and focuses 
them on the altar. The dynamics of the architecture and 
of the service fuse into one integrated tension. Visible 
elements are embodied in the structure. 
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hier wieder die Übereinstim- 
den Mitteln und dem Aus- 


Die Überwindung der materialistischen Denk- 
weise des 19. Jahrhunderts, die nur bestimm- 
ten Baustoffen eine sakrale Wirkung zusprach, 
führte zur Legitimierung neuer Materialien 
und neuer Konstruktionsverfahren im Kirchen- 
bau; heute aber geraten wir in Gefahr, wieder 
einer ähnlichen materialistischen Denkweise 
zu verfallen. Wir planen neue Kirchen grund- 
sätzlich nur noch mit Hängedächern, Falt- 
werken oder Schalenkonstruktionen und glau- 
ben allen Ernstes, daß neuer Kirchenbau mit 
derlei Formen identisch sei. Wir ersetzen den 
Formalismus des 19. Jahrhunderts durch 
einen neuen, einen konstruktiven Formalis- 
mus, der um so gefährlicher ist, als er sich 
scheinbar rational sehr treffend begründen 
läßt. Es ist dringend notwendig, sich wieder 
darauf zu besinnen, daß »zum Wesentlichen 
sehr wenig gehört«, — daß auch unsere 
kühnsten Tragkonstruktionen nichts anderes 
sind und sein können als Mittel, das heißt 
dienende Elemente der Raumgestaltung. 


Die Erneuerung der Liturgie zielt in beiden 
Konfessionen auf eine engere Verbindung 
von Gemeinde und Pfarrer hin. Diese Ge- 
meinsamkeit war im evangelischen Kirchen- 
bau und in der evangelischen Liturgie von 
Anfang an vorhanden. Das Urbild der evange- 
lischen Kirche könnte deshalb der reine 
Zentralraum sein, welcher die Idee des ge- 
meinsamen Tuns von Pfarrer und Gemeinde 
symbolisiert. Da jedoch das in der Predigt 
gesprochene Wort immer in eine bestimmte 
Richtung weist, kann die Gemeinde nicht 
ringförmig um Kanzel und Altar gesetzt wer- 
den, wie es der Idee des reinen Zentralraumes 
entspräche. Man ging deshalb dazu über, 
innerhalb eines polygonal oder quadratisch 
geschlossenen Raumes Kanzel und Altar an 
einer Wandseite anzuordnen und die Ge- 
meinde hufeisenförmig um diese Zone zu 
setzen. Doch ist bei derartigen Kirchenbauten 
häufig eine Diskrepanz zwischen dem auf die 
Mitte bezogenen Zentralraum und der asym- 
metrischen Anordnung von Kanzel und Altar 
festzustellen. Um eine Konsonanz zwischen 
»Raumspannung und liturgischer Spannung« 
zu erzielen, muß in der Raumgestaltung die 
Asymmetrie des Altarbezirkes aufgenommen 
werden. Otto Bartning hat im vornherein den 
Zentralraum vorgeschlagen (sieheSternkirche, 
1922, und Rundkirche in Essen, 1929/30, S. 356). 
Er setzt Altar und Kanzel in die Mitte des Rau- 
mes, ordnet aber die Gemeinde nur im Drei- 
viertelkreis um den Altarbezirk: Raummitte und 
liturgische Mitte sind identisch. Die Anord- 
nung des Altarbezirkes in einem Chor, die 
räumliche Separierung vom Gemeindehaus 
entspricht nicht dem Wesen des evangeli- 
schen Gottesdienstes. Wo deshalb der ein- 
seitig gerichtete, schmale Langraum Ver- 
wendung findet, sollte sorgfältig auf eine 
enge Verbindung von Altarbezirk und Ge- 
meinderaum geachtet werden. 


Im katholischen Kirchenbau dagegen war der 
Altarbezirk seit Jahrhunderten ein heiliger, 
abgesonderter Bereich. Zwar wurden bereits 
zur Zeit der Aufklärung Reformvorschläge 
gemacht, die auf eine engere Bindung von 
Altarraum und Gemeinderaum hinzielten; 
sie konnten sich jedoch nicht durchsetzen. 
Auch im Kirchenraum des 19. Jahrhunderts 
erlebte die Gemeinde den Gottesdienst als 
ein von ihr weggerücktes Geschehen. Die sich 
dadurch abzeichnende räumliche und geistige 
Trennung der Kirche in zwei Bereiche ent- 
sprach nicht den Wünschen und Vorstel- 
Jungen einer seit Anfang des Jahrhunderts 
‚sich greifenden Erneuerungsbewegung, 


Fronleichnamskirche, Aachen, 1930 
Architekten: Rudolf Schwarz und Hans Schwippert 


Die Raumform als Symbol einer Bewegung, die im Gottes- 
dienst wieder »ein gemeinschaftliches Tun der Gemeinde 
vor Gott« anstrebte. Der Raumeindruck ist von einer 
spartanischen Nichternheit; verputzte Flachen umschlie- 
Ben einen kubischen Raum. Der Verzicht auf jede deko- 
rative Zutat läßt die Reinheit der Proportionen und die 
Klarheit des Raumgefüges deutlich werden. Dieser Bau 
steht am Anfang einer Entwicklung. Diese Kirche erinnert 
daran, wie mit wenig Mitteln ein Raum gestaltet werden 
kann. 


La forme de l'espace en tant que symbole d'un mouve- 
ment tendant, dans le service divin, vers «une action 
commune de la paroisse devant Dieu». L'aspect est d'une 
sobriete presque spartiate; des surfaces enduites en- 
veloppent un cube. La renonciation a tout accessoire 
décoratif accentue la pureté des proportions et la clarté 
de l'espace. Cette construction est au début d'une très 
belle évolution. Cette église prouve qu'on peut façonner 
l'espace avec très peu de moyens. 


The spatial organization serves as a symbol of a move- 
ment tending, in the divine service, to ‘‘an action of the 
entire parish in the presence of God.'' The overall im- 
pression is of a Spartan simplicity; rendered surfaces 
surround a cubic volume. The absence of all decorations 
accentuates the purity of the proportions and the sim- 
plicity of the spatial organization. This edifice exemplifies 
a type of design which has great possibilities. This church 
shows that volumes can be expressively organized with 
the bare minimum of resources. 


Reformierte Kirche, Ziirich-Altstetten, 1939 
Architekt: Werner M. Moser, Zurich 


Während bei Notre Dame von Raincy und der Stahlkirche 
in Köln der Raum gleichmäßig von den Wänden her 
ausgelichtet wird, ist beider Reformierten Kirche in Zürich- 
Altstetten das Licht auf den Altarraum konzentriert. 


L'espace de Notre Dame de Le Raincy et de l'église en 
acier de Cologne est éclairé uniformément par les vitraux 
dans les murs. Dans l'église réformée de Zurich-Alt- 
stetten: la nef est modestement éclairée par une importe 
haut placée, toute la lumière se concentre sur l'autel. 


In the Lady Church of Le Raincy and the steel church in 
Cologne, the interior is lighted uniformly from the windows 
in the walls. In the Reformed Church in Zurich-Altstetten: 
the nave is illuminated slightly by a high transom-window 
and all the light is concentrated on the altar. 


Kirche Maria Königin, Frechen 
Architekt: Rudolf Schwarz 


Eindeutig gerichteter Langraum. Belichtung des Altar- 
bezirkes von beiden Seiten. Die Bewegung des Lang- 
hauses wird durch die Ausbuchtung an der Altarrück- 
wand aufgenommen und zum Altar hin konzentriert. 
(Siehe ferner S. 361). 


Espace de forme oblongue. Eclairage bilatéral de l'autel. 
Le mouvement de l'espace oblong est capté dans le ren- 
flement derrière l'autel et concentré vers ce dernier. 


Long narrow nave. The chancel is illuminated from two 
sides. The architectural rhythms of the nave are reinforced 
by the recesses in the wall behind the altar and are fo- 
cused on the altar. 


Allerheiligenkirche, Frankfurt 
Architekten: A. Giefer und A. Mackler, Frankfurt 


Im Grundriß parabolischer Raum. Der Altar ist von Säulen 
umstellt, die eine verglaste Kuppel tragen (siehe S. 362). 
Das Licht fällt von oben und betont die Anordnung des 
Altarbezirks. 


L'église de la Toussaint, Francfort 

Espaces de plan parabolique. L'autel est entouré de 
colonnes supportant une coupôle vitrée (voir page 362). 
La lumière vient d'en haut et accentue la disposition de 
la place de l'autel. 

All Saints Church, Frankfort 

In the plan a parabolic space. The altar is surrounded by 
columns which support a glased dome (page 362). The 
light entering from above accents the altar and the space 
immediately around it. 
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Entwurf fiir eine Sternkirche, 1922 
Architekt: Otto Bartning 


Um die Konsonanz von Raumspannung und archltek- 
tonischer Spannung zu erreichen, ordnet Otto Bartning 
den Altar in der Raummitte an. Die Gemeinde sitzt im 
Dreiviertelkreis um Altar und Kanzel; das restliche Viertel 
wird von der Feierkirche eingenommen, Realisiert wurde 
diese Raumform zum ersten Male in Essen beim Bau der 
Auferstehungskirche im Jahre 1929. 


Afin d'obtenir la consonnance des tensions de l'espace 
et de celles architectoniques, Otto Bartning dispose 
l'autel au milieu de l'espace. La commune est assise en 
trois quarts de cercle autour de l'autel et de la chaire; le 
dernier quart est occupé par le sanctuaire. Cette dis- 
position a été réalisée pour la premiére fois en 1929 a 
Essen lors de la construction de l'Eglise de la Résur- 
rection. 


With a view to resolving spatial and architectural tensions, 
Otto Bartning places the altar in the very centre. The 
congregation sits in a three-quarter circle around the altar 
and the chancel; the remaining quarter is taken up by the 
service. This type of design was first applied in 1929 in 
Esseninthe construction of the Church of theResurrection, 


Rundkirche, Essen, 1929/30 (Auferstehungskirche) 
Architekt: Otto Bartning 


Reiner Zentralraum. Altar und Kanzel sind in der Mitte des 
Raumes angeordnet. Die Gemeinde ordnet sich im Drei- 
viertelkreis um den Altarbezirk. Konsonanz zwischen 
Raumspannung und liturgischer Spannung. 


Espace purement central. Autel et chair disposés au 
milieu de l'espace. La commune se range entre trois- 
quart de cercle autour de l'autel. Consonnance des 
espaces spatial et liturgique. 


Simple nave. Altar and chancel situated in the middle of 
the nave. The congregation surrounds the altar on three 
sides. Harmony between architectural dynamics and the 
dramatic tension of the service. 
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die eine stärkere Einbeziehung der Gemeind 

in den Gottesdienst forderte. Der Gottesdienst 
sollte wieder, wie es Rudolf Schwarz aus- 
drückte, »ein gemeinschaftliches Tun der 
Gemeinde vor Gott sein ... Der Altar darf 
nicht von der Gemeinde getrennt sein, er soll 
in aller Blick und Mitte und keinesfalls in 
einem Allerheiligsten stehen.« Diese Uber- 
legungen leiteten Rudolf Schwarz, als er in 
Gemeinschaft mit Hans Schwippert die 
Fronleichnamskirche in Aachen baute. Der 
Wunsch, eine noch stärkere Bindung zwi- 
schen Altarbezirk und Gemeinde herzustellen, 
rückte auch in der katholischen Kirche 
den Gedanken des Zentralraumes in den 
Mittelpunkt der Diskussion. Doch wird 
im Gegensatz zum evangelischen Kirchen- 
raum der katholische sich immer durch eine 
stärkere Betonung des Altarbezirkes aus- 
zeichnen. 

Ein weiterer Unterschied ist in der Aufstel- 
lung des Taufbeckens zu sehen. In der evan- 
gelischen Kirche nach lutherischem Ver- 
ständnis ist das Taufbecken nicht an einen 
bestimmten Ort gebunden; es steht häufig im 
Angesicht der Gemeinde neben Altar und 
Kanzel. In der reformierten Kirche dagegen 
wird sogar auf einen festen Taufstein ver- 
zichtet; die Taufe erfolgt miteiner Taufschale, 
welche auf dem Altar aufgestellt wird. »Die 
reformierte Kirche kennt grundsätzlich nur 
Taufen inmitten der zum Gottesdienst ver- 
sammelten Gemeindel.« Die katholische 
Kirche verlangt die Aufstellung des Tauf- 
beckens in der Nähe des Kircheneinganges, 
um die Bedeutung des Taufaktes als »des 
Tores zurchristlichenReligion undzum ewigen 
Leben« besonders zu verdeutlichen. Auf kei- 
nen Fall »darf der Taufstein im Presbyterium 
stehen, zu welchem nicht einmal getaufte 
Laien, geschweige denn Katechumenen Zu- 
tritt haben?x. 

Jenseits aller liturgischen Forderungen geht 
es im evangelischen wie im katholischen Kir- 
chenbau um die Weihe des Raumes, denn der 
Kirchenraum soll der Ort der Begegnung des 
Schöpfers mitdem Geschöpf sein. Was unter- 
scheidet den Raum der Kirche von dem einer 
Ausstellungs- oder Festhalle, die doch beide 
mit den gleichen Elementen, mit den gleichen 
Materialien, mit den gleichen Konstruktions- 
methoden errichtet werden? Sicher nicht die 
Anordnung des Kreuzes an der Rückwand 
oder eine effektvolle Verteilung von Altar, 
Kanzel und Taufbecken, wie wir sie bei vielen 
Wettbewerbsentwürfen und manchen Bauten 
finden. So genau das Negative bestimmt wer- 
den kann, so zweifelnd stehen wir, wenn die 
echten Merkmale eines kirchlichen Raumes 
festgelegt werden sollen. Es bleibt dem Archi- 
tekten zunächst nichts anderes übrig, als sich 
an das Zugängliche zu halten: an die Über- 
einstimmung von Raumrichtung und liturgi- 
scher Bewegung, an die Konsonanz von archi- 
tektonischer Spannung und liturgischer Span- 
nung. Otto Bartning hat das Grundproblem 
der Raumgestaltung im Kirchenbau charak- 
terisiert: »Jeder gebaute Raum hat eine archi- 
tektonische Spannung. Jede gottesdienstliche 
Handlung hat eine liturgische Spannung, die 
sich ausdriickt in Sammlung und Ordnung der 
Gemeinde zu Altar und Kanzel. Wenn diese 
beiden Spannungen im Raum sich vereinigen, 
so deuten und stärken sie sich. Wenn aber 
die Spannungen im Raum sich spalten, wird 
die Kraft des Raumes und die Kraft des Gottes- 
dienstes mißdeutet und geschwächt... Und 
immer wieder sehe ich, wie in Räumen, in 
denen Zwiespalt herrscht, die Menschen 
ruhelos sind, wie aber in Räumen, bei denen 
das geistige Bild des Gottesdienstes sich mit 
der architektonischen Gestalt harmonisch 
vereint, die Menschen sich niederlassen zu 


tiller Betrachtung; man könnte auch sagen: 
zur Meditation?.« 

Architektonische Spannung — sie entsteht 
aus der Richtungstendenz des Raumgefüges. 
Beim Zentralraum verläuft sie von den Rän- 
dern radial zur Mitte und steigt von hier aus 
zur Kuppel; beim Langraum dagegen fließt 
sie in einer Richtung vom Gemeindehaus zum 
Altarbezirk hin. Der einseitig gerichtete Raum 
schafft immer ein Gegenüber, Altar und Ge- 
meinde stehen frontal zueinander; der Zen- 
tralraum unterstreicht das gemeinsame Tun. 
Konsonanz zwischen liturgischer und archi- 
tektonischer Spannung ist immer dann vor- 
handen, wenn Raumschwerpunkt und litur- 
gischer Schwerpunkt identisch sind. 

Die Raumgestaltung wird entscheidend von 
der Lichtführung beeinflußt. Der gleichmäßig 
zur Mitte orientierte Zentralraum bedarf der 
gleichmäßigen Aufhellung von den Außen- 
wänden her ebenso wie des zentralen Ober- 
lichtes über der Raummitte; die Richtungs- 
tendenz des Langhauses zur Altarzone und 
die Betonung dieser Zone als liturgischer und 
architektonischer Schwerpunkt kann durch 
die Konzentration des Lichtes betont werden. 
Die Übertreibung dieser im Prinzip an sich 
richtigen Lösung kann allerdings in die be- 
denkliche Nähe raffinierter Effekthascherei 
führen. »Mystisch« hinter Blenden einfallen- 
des Licht kann die Altarzone zur theatralischen 
Szene verwandeln. 

Der Kirchentyp unserer Zeit ist nicht mehr die 
Kathedrale, sondern das kleine Gotteshaus. 
In dieser Wandlung deutet sich ein Symptom 
des kirchlichen Lebens an: an die Stelle der 
anonymen Massengemeinde tritt eine kleine, 
aber aktive Gemeinschaft, für die der Gottes- 
dienst nicht sonntägliche, von der Konvention 
auferlegte Pflicht ist, sondern Ausdruck einer 
Lebenshaltung. Diese Anschauung ent- 
wickelte sich in Deutschland vor allem in der 
Zeit des Kirchenkampfes während der Drei- 
Biger-Jahre. 

Es gibt Tendenzen, vor allem in der refor- 
mierten Kirche, welche an die Stelle des 
Gotteshauses einen sakralen Mehrzwecksaal 
setzen wollen, der wahrend der ganzen Woche 
Mittelpunkt des gemeinschaftlichen Lebens 
ist. Hinter dieser Einstellung verbirgt sich viel 
praktisches Christentum. Es scheint aber, daß 
die Gestaltung eines derartigen Raumes archi- 
tektonisch kaum möglich ist. Der Kirchen- 
raum sollte auch in der evangelischen Kirche 
nur Gotteshaus sein; die dem gemeinschaft- 
lichen Leben dienenden Räume müssen in 
gesonderten Baukörpern angeordnet werden, 
welche mit der eigentlichen Kirche zu einem 
Gemeindebezirk zusammengeschlossen wer- 
den können. 

Eine Unsitte muß in diesem Zusammenhang 
erwähnt werden. Immer wieder findet sich in 
den Bauprogrammen der Kirche die Forde- 
rung, den Kirchenraum so anzulegen, daß er 
durch die Einbeziehung von Gemeinde- 
räumen beträchtlich — oft um das Doppelte — 
erweitert werden kann. Es muß mit aller Deut- 
lichkeit gesagt werden, daß es unmöglich ist, 
einen Kirchenraum durch Anhängsel so zu 
erweitern, daß die Raumeinheiterhalten bleibt. 
Was entstehen muß, sind Kompromisse 
irgendwelcher Art, die der Würde des Raumes 
abträglich sind. 


? Grundsätze für die Gestaltung des gottesdienstlichen 
Raumes der evangelischen Kirchen. Sonderdruck, S. 4ff. 
* L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik, 
1932 Bd. 1, S. 386. , 
* Otto Bartning, Vom Raum der Kirche, Bramsche bei 
brück 1958, S. 102f u. 127. 
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Entwurf fiir eine katholische Kirche in Grubweg bei 
Passau, 1958 


Architekt: Hans Maurer, München 


Dreieckförmiger Grundriß, bei dem die Gemeinde den 
Altar von drei Seiten umgibt. Dadurch ist eine enge Ver- 
bindung zwischen Gemeinde und Altargeschehen er- 
reicht. Die Anlage hat gegenüber der reinen Zentralform, 
wie sie Bartning bei der Sternkirche verwendete, den 
Vorzug, daß der gesamte Kirchenraum als ungeteiltes 
Gemeindehaus zur Verfügung steht (Abb. 4). 


Plan triangulaire, la commune entourant l'autel de trois 
côtés, ce qui assure une union intime de la commune et 
de l'autel. Cette disposition, comparée à la pure forme 
centrale appliquée par Bartning dans l'église en étoile, a 
l'avantage que tout l'espace de l'église est insubdivisé. 


Triangular plan, in which the congregation surrounds the 
altar on three sides. This brings the people close to the 
service. This plan has an advantage over the pure cen- 
tralized design, as used by Bartning in the star church, in 
that the entire interior of the church forms one single 
space with no subdivisions. 


1 Eingänge / Entrées / Entrances 
2 Altar / Autel / Altar 

3 Sängerchor / Chœur / Choir 

4 Sakristei / Sacristie / Sacristy 


Entwurf für die Thomaskirche in Basel, 1955 
Architekt: Otto H. Senn, Basel 


Lange Jahre, nachdem die Rundkirche in Essen erbaut 
worden war, besuchte Otto Bartning den Pfarrer der 
Kirche, um ihn nach den Erfahrungen zu fragen, die er mit 
dieser Raumform gemacht habe. »Ja wissen Sie«, wurde 
ihm geantwortet, »es ist merkwürdig. Am Altar und auf 
der Kanzel fühlt man sich umgriffen von der Gemeinde, 
von den Kreisen des Gestühles und der Empore; man ist 
mitten in der Gemeinschaft und muß einfach handeln und 
sprechen aus der Gemeinschaft.« In dieser Antwort liegt 
genau das eingeschlossen, was einzelne Architekten 
immer wieder angeregt hat, sich mit dem Problem des 
Zentralraumes als Symbol des gemeinschaftlichen Tuns 
von Gemeinde und Pfarrer auseinanderzusetzen. Evange- 
lischer Kirchenbau muß nicht Zentralbau sein, er kann 
sich ebenso im Langraum symbolisieren. Aber der 
Zentralraum ist vielleicht von allen Formen am ehesten 
geeignet, die Essenz evangelischen Bekenntnisses aus- 
zudrücken. Die Problematik dieser Raumform wurde 
schon im einleitenden Artikel angedeutet. Das gespro- 
chene Wort weist immer in eine bestimmte Richtung, der 
Zentralraum aber ist gleichmäßig nach allen Seiten 
gerichtet. In seinem ersten Projekt im Jahre 1951 hatte 
Senn durch die Asymmetrie der Dachform die Einheit von 
liturgischem Geschehen und Raumform erreicht. Das 
Projekt von 1955 dagegen entwickelt über einem fünf- 
eckigen Grundriß eine symmetrische Dachform; Altar 
und Abendmahlstisch sind hintereinander angeordnet, 
aus der Mitte verschoben und an der Spitze des Fünf- 
eckes situiert. Zwischen arcnitektonischer Spannung und 
liturgischer Spannung herrscht eine gewisse Dissonanz. 
Aber Senn versucht auch hier, die Ausrichtung des 
Raumes auf die Kanzel zu erreichen. Er ordnet deshalb 
an den der Kanzel gegenüberliegenden drei Seiten eine 
breite Galerie an, die über Altar und Kanzel nur als 
schmaler Streifen fortgeführt wird. So entsteht ein Raum- 
gefüge von großer Dichte, das auf Kanzel und Altar 
bezogen bleibt (Abb. 1—3). 


Projet de l'église Thomas à Bâle, 1955 


Bien des années après que l'église ronde d’Essen ait été 
construite, Otto Bartning en visita le curé pour s'enquérir 
des expériences que celui-ci avait recueillies dans cette 
forme d'église. «Oh, savez-vous», lui répondit-on, «c'est 
assez bizarre. A l'autel et dans la chaire, on se sent 
encerclé par la communauté, par les rangées de siéges 
et par la galerie; on est au centre de la communauté, et 
il faut agir et parler au coeur de la communauté.» Cette 
réponse renferme tout ce qui a toujours incité certains 
architectes à s'occuper du problème de l'espace central 
comme symbole de l'action commune de la communauté 
et du prêtre. La construction d'églises évangéliques ne 
doit pas forcément être ronde, elle peut aussi se symboli- 
ser dans une construction oblongue. Mais la forme 
ronde est peut-être, de toutes les formes, celle qui 
exprime le mieux l'essence de la confession évangélique. 
L'aspect problématique de cette forme d'église a déjà 
été touché dans l'introduction. La parole du prêtre indique 
toujours une direction, l'espace central est dirigé dans 
tous les sens. Dans son premier projet en 1951, Senn 
avait réalisé l'unité de l'action liturgique et de l'espace 
par l'asymétrie de la forme du toit. Le projet de 1955 par 
contre prévoit un toit de forme symétrique au-dessus 
d'un plan pentagonal; l'autel et la table de la communion 
sont disposés l'un derrière l'autre, et non au centre, mais 
dans l'un des coins du pentagone. Il y a une certaine 
dissonance entre la tension liturgique et la tension archi- 
tectonique. Mais ici aussi, Senn tente d'orienter tout 
l'espace vers la chair: c'est pourquoi il prévoit une large 
galerie, qui ne continue que par une mince bande au- 
dessus de l'autel et de la chaire, sur les trois murs en 
face de la chaire. Il réalise ainsi une répartition de l'espace 
de très grande densité, se concentrant vers la chaire et 
l'autel. 


Plan for the Thomas Church in Basle, 1955 


Many years after the round church in Essen had been built, 
Otto Bartning called on the pastor of the church to inquire 
about his experiences with this type of church construc- 
tion. The pastor replied, ‘‘You know, it’s really remarkable. 
At the altar one feels in such intimate touch with the 
congregation, surrounded as one is by the circling rows 
of seats and the choir; the pastor is in the midst of his 
flock and has to act and speak with the people on all sides 
of him.’’ This reply embodies precisely what has again 
and again inspired individual architects to grapple with 
the problem of the unified central space as a symbol of 
the action bringing close together the congregation and 
their pastor. Protestant churches need not necessarily 
be round; they can also be symbolized in an oblong plan. 
However, the round design is perhaps the one best suited 
to express the essence of the Protestant faith. The prob- 
lems involved in this type of construction have already 
been indicated in the Introduction. The words spoken by 
the pastor always indicate a given direction, but the uni- 
form central space is oriented in all directions at once. 
In his first plan in 1951 Senn, by means of the asymmetry 
of the roof, succeeded in fusing the movements of the 
service and the architecture into a unity. The plan of 
1955, on the other hand, has a symmetrical roof above a 
pentagonal plan; altar and communion table are disposed 
one behind the other, and not in the centre, but in one 
of the angles of the pentagon. There is a certain dis- 
sonance between the rhythms of the architecture and the 
evolution of the service. But even here Senn sought to 
orient the whole toward the chancel. He therefore planned 
a wide gallery on the three walls facing the chancel, which 
is continued above altar and chancel only in the shape of 
a narrow band. In this way he has created a spatial or- 
ganization of great density, focused on the chancel and 
the altar. 
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Lage und Stellung der Kirche innerhalb 
der neuen Stadt 


Die Gestaltung des Einzelbauwerkes kann 
nicht isoliert gesehen werden; deshalb ist die 
Frage zu stellen, wo innerhalb der neuen 
Stadt der rechte Ort für die Kirche sich be- 
findet. Bei einem geschichtlichen Rückblick 
wird man sofort an die Beziehung von Kirche 
und Stadt im Mittelalter erinnert: die Kirche 
dominiert eindeutig; ihre Bedeutung wird 
durch die Stellung im Stadtgefüge symboli- 
siert. Das Mittelalter brachte zudem durch die 
Identifikation der weltlichen Macht mit der 
Kirche oft eine ungeheure Steigerung des 
Raumvolumens dieser Bauten; der Dom wurde 
bewußt als Repräsentation der städtischen 
oder fürstlichen Macht gesehen und ent- 
sprechend ausgebildet. Diese Auffassung 
lebte im 19. Jahrhundert wieder auf, als das 
Interesse an mittelalterlicher Baukunst wieder 
geweckt wurde. 


Das Beherrschen setzt aber das zu Beherr- 
schende voraus. Die geschlossene mittel- 
alterliche Stadt mitihren engen Straßenzügen 
und niedrigen Häusern konnte durch die 
Kirche überhöht werden. Unseren neuen Städ- 
ten fehlt die Häuserballung mittelalterlicher 
Städte. Zwischen einzelstehenden Zeilen- 
bauten inmitten von Grünzonen, zwischen 
locker gesetzten Hochhäusern ist kein Platz 
mehr für monumentale Kirchenbauten. Die 


Veränderung der städtebaulichen Situation 
ist Ausdruck der veränderten Beziehung der 
Kirche zur Gesellschaft. Im Mittelalter war die 
Kirche als Institution nicht nur auf dem Gebiet 


der Seelsorge tätig, sie war schlechthin die 
Trägerin jeglicher kultureller Bemühungen; 
heute dagegen widmet sie sich vor allem der 
Seelsorge. 


Im ausgehenden 19. Jahrhundert versuchte 
man, Kirchenneubauten städtebaulich eine 
Stellung zu geben, wie sie die Bauten des 
Mittelalters aufwiesen; man versäumte, die 
Frage des Kirchenbaues unter Berücksichti- 
gung der veränderten Aspekte neu zu durch- 
denken. Heute tragen wir an diesem Erbe, da 
die Kirche nach den Zerstörungen des Krieges 
oft genug am Wiederaufbau an alter Stelle 
besteht, ohne zu bedenken, wie isoliert der 
Kirchenbau im Verkehrsstrudel zwischen Ge- 
schäftshäusern, Banken und Verwaltungs- 
gebäuden steht. 


Der Kirchenbau des Mittelalters war in seiner 
alles überragenden Stellung ein Symbol die- 
ser Zeit. Unsere Zeit dagegen symbolisiert 
sich nicht mehr in einem einzelnen, alles 
beherrschenden Gebäudetyp, sondern im 
wohlabgewogenen Miteinander, im Zusam- 
menspiel verschiedener Gebäudearten. Der 
Weg, den die moderne Architektur zurück- 
legen mußte, bezeichnet in seinen einzelnen 
Stationen den Versuch, aus der Isolierung 
einer übersteigerten Subjektivität, wie sie für 
das 19. Jahrhundert typisch war, wieder zu 
gemeinsamen Verbindlichkeiten zu finden. 
Am Anfang stand das Bemühen, sich von der 
Villa zu lösen, die isoliert, ohne Beziehung 
zum Nachbarhaus, ihre Pseudoindividualität 
durch willkürliche Häufung eklektizistischer 
Motive zu betonen suchte. In den zwanziger 


Gemeindezentrum der Gartenstadt bei 


Helsinki. Seit 1952 im Bau 


Centre communal de la cite-jardin Tapiola pres de Hel- 
sinki. En construction depuis 1952 

Community Center of the garden suburb of Tapiola, near 
Helsinki. Under construction since 1952 


Architekt: Aarne Ervi 


Um die herrschende Wohnungsnot zu beseitigen, wurde 
1952 mit dem Bau einer Gartenstadt für 12000 bis 15000 
Einwohner in der Nahe von Helsinki begonnen. Ervi ordnet 
die einzelnen Bauten (Kirche, Theater, Einkaufszentrum 
und Bürogebäude) um eine zentrale Wasserfläche, wel- 
che die locker gesetzten Gebäude miteinander verbindet. 


Pour parer ala pénurie du logement, on a commencé en 
1952, a construire une cité-jardin pour 12000 a 15000 
habitants a proximité de Helsinki. Ervi place les différents 
immeubles (église, théâtre, centre d'achats et bâtiment 
commercial) autour d'un bassin central qui réunit les 
divers immeubles. 


The construction of a garden suburb for from 12,000 to 
15,000 residents in the vicinity of Helsinki was commenced 
in 1952 to cope with the housing shortage. Ervi disposes 
the individual buildings (church, theatre, shopping center 
and office building) around a central basin, which tends 
to integrate the otherwise scattered units. 


»Tapiola« 


Zentrum der Stadt Vallingby. Seit 1951 im Bau 


Centre de Vallingby. En construction depuis 1951 
City Center of Vallingby. Under construction since 1951 


Architekten: Sven Backström und Leif Reinius 


Das Zentrum der Stadt Vällingby, das als Mittelpunkt für 
eine etwa 80000 Einwohner große Stadt gedacht ist, 
zeichnet sich durch sorgfältige Differenzierung der einzel- 
nen Funktionen aus: Bibliothek, Jugendheim, Gemeinde- 
haus und Kirche liegen um einen stillen Innenhof, der 
sich vom Geschäftsbezirk absondert. Theater, Kino und 
das Gebäude mit den Gemeinschaftsräumen liegen an 
der Nahtstelle beider Bereiche. 


Le centre de Vällingby, congu comme centre d’une ville 
de 80000 habitants se distingue par la soigneuse differen- 
tiation des diverses fonctions: bibliothèque, home de la 
jeunesse, maison communale et église se groupent 
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Jahren entstanden neue Siedlungen, in denen 
sich das einzelne Haus in die Hauszeile ein- 
ordnete, ja oft zu sehr unterordnete. Diesen 
Siedlungen fehlte jedoch eine Mitte, ein Zen- 
trum, das Aufbau und Struktur bestimmte. 
Beginnend um 1930, setzte ein Prozeß der 
Differenzierung ein; die Starrheit der Zeilen- 
bauten wurde gemildert, das einzelne Haus 
bekommt mehr Eigenleben, löst sich aber 
nicht aus dem Gefüge des Ganzen. Heute 
versucht man, noch einen Schritt weiter zu 
gehen. Das lockere Gefüge der neuen Stadt 
erhält ein Zentrum, das als bestimmende 
Mitte Kultur- und Gemeinschaftsbauten um- 
faßt; es bildet die Keimzelle der neuen Stadt. 
Das Zentrum wirkt nicht durch einen über- 
ragenden Bau, sondern durch die Zusammen- 
fassung verschiedener Einheiten. Zwei Be- 
reiche lassen sich deutlich unterscheiden: 
der laute Bezirk mit Läden und Geschäften 
und der stille mit Museum, Bibliothek, Theater 
und Konzertsaal. Angeschlossen an diesen 
stillen Bezirk, könnte die Kirche wieder ihren 
rechten Ort finden. Auch da, wo die Anord- 
nung einer Kirche im Zentrum der Stadt oder 
der Nachbarschaft nicht ausreichen sollte, 
wird man danach trachten, die Kirche nicht 
isoliert zu stellen, sondern sie zusammen mit 
anderen Gebäuden zu einem Gemeindebezirk 
zusammenzuschließen. Durch die Verbin- 
dung mit anderen Bauten wird die Kirche aus 
ihrer baulichen Isolation gelöst; sie wird aus 
der Zwangslage befreit, mit Hochhäusern 
konkurrieren zu müssen; sie gewinnt durch 
Einordnung in das Gefüge der neuen Stadt 
die notwendige Freiheit zur Entfaltung. 


autour d'une cour à l'écart de la partie commerciale. Le 
théatre, le cinéma et le batiment contenant les salles 
communes sont a cheval sur la limite entre ces deux 
parties. 


The centre of Vällingby, intended as urban focus for a 
community of some 80,000 inhabitants, is characterized 
by a meticulous differentiation of individual functions: 
library, youth hostel, parish house and church are grouped 
around a quiet courtyard separated from the business 
district. Theatre, cinema and the community hall straddle 
the two districts. 


1 Bürogebäude / Immeuble commercial / Office building 

2 Restaurant, Läden / Restaurant, magasins / Restau- 
rant, shops 

3 Untergrundstation, Läden / Station de métro, maga- 
sins / Underground station, shops 

4 Öffentliche Gesundheitszentren, Läden / Service pub- 
lic d'hygiène / Public health centre shops 

5 Öffentliche soziale Dienste / Services sociaux publics / 
Public social services 

6 Theater / Theätre / Theatre 

7 Kino / Cinéma / Cinema 

8 Versammlungshallen / Salles de réunion / Assembly 
halls 

9 Kirche / Eglise / Church 

10 Pfarrhaus / Paroisse / Parish house 

11 Bibliothek und Leseräume / Bibliothéque et salles de 
lecture / Library and study rooms 

12 Jugendklub / Club de la jeunesse / Youth club 

13 Garagen, Tankstationen, Büros, Läden / Garages, 
postes d’essence, bureaux, magasins / Garages, 
service stations, offices, shops 

14 Läden / Magasins / Shops 

15 Handwerk, leichte Industrie, Büros, Laden / Artisanat, 
industrie légére, bureaux, magasins / Handicraft and 
light industry, offices, shops 


Kirchenbau— — 
Forderungen und 
Wünsche der Bauherrin 


Exigences et désirs du commettant 
Requirements and wishes of church leaders 


Oskar Söhngen 


Die evangelische Kirche 
als Bauherrin 


L'église évangélique comme commettant 
The Protestant church as awarder of building 


Auf der ersten deutschen Kirchenbautagung 
der Nachkriegszeit (1946) gab es bei der Be- 
handlung des Themas »Was erwartet und 
fordert der Kirchenbaumeister von der Kir- 
che?« einen temperamentvollen Ausbruch 
des Hamburger Architekten Gerhard Lang- 
maack: »Sagt uns, was das Haus Gottes ist 
und sein soll, und sagt es uns glaubhaft und 
gegründet in geschichtlicher Bindung und in 
theologischer Eindeutigkeit und in Freiheit 
zukünftiger Neuformung, sagt es mit allen 
Attributen der Sakralität oder den nüchternen 
Gegebenheiten der Profanität, mit der Be- 
tonung des Sakramentalen, des Heiligen oder 
der reinen Wortverkündigung im Sinne 
Luthers, sagt es im Abgrenzen gegen Katho- 
lizismus und Sekten oder in Anlehnung an 
die Urkirche oder den jüdischen Tempel, oder 
an germanische Heiligtümer, sagt es unter 
Betonung bestimmter Ausdrucksformen oder 
unbestimmter Experimentalformen, sagt es 
unter Bezug auf das allgemeine Priestertum 
aller Gläubigen oder in bezug auf die Triden- 
tiner Beschlüsse. — Nur sagt es!« 

Sieht man sich daraufhin die amtlichen oder 
halbamtlichen kirchlichen Regulative und 
Grundsätze für den Kirchenbau an, angefan- 
gen von dem Eisenacher Regulativ aus dem 
Jahre 1861, so könnte man zunächst den Ein- 
druck bekommen, als renne Langmaack mit 
seiner beschwörenden Mahnung offene Türen 
ein. Denn in diesen Verlautbarungen ist nicht 
nur von der Stellung und Beschaffenheit des 
Altars, der Kanzel, des Taufsteins, der Em- 
poren für Orgel und Sängerchor, von dem 
Eingang und der Anordnung des Gestühls, 
der Notwendigkeit eines Turmes und von 
Nebenräumen die Rede, sondern sie ver- 
suchen bisweilen, auch solche Dinge zu 
regeln und festzulegen, nach denen der 
Architekt die Kirche gar nicht gefragt hat, 
weil er sich selber als dafür zuständig ansah: 
Stil und Form des Kirchengebäudes, erlaub- 
tes und nicht erlaubtes Material, künstlerische 
Ausgestaltung des Kircheninneren. Freilich 
wurden mit der Zeit die Kompetenzen von 
Architekt und Kirche nicht nur deutlicher 
gegeneinander abgegrenzt, sondern auch 
größere Freiheit für selbständige, individuelle 
Entscheidungen gegeben. Während die Fas- 
sung des Eisenacher Regulativs aus dem 
Jahre 1861 im Namen der »Würde des christ- 
lichen Kirchenbaus« noch den Anschluß an 
einen der geschichtlich entwickelten Baustile 
forderte und dafür neben der altchristlichen 
Basilika und der sogenannten romanischen 
Bauart vorzugsweise den sogenannten ger- 
manischen (gotischen) Stil empfahl, be- 
schränkte sich die Fassung vom Jahre 1898 
auf die Versicherung, daß die notwendige 
‚Würde des evangelischen Kirchengebäudes 
»am sichersten durch Anschluß an die älte- 
, geschichtlich entwickelten und vorzugs- 


weise im Dienst der Kirche verwendeten 
Baustile erreicht« werde, ohne einen solchen 
»Anschluß« weiterhin zur Pflicht zu machen; 
statt dessen tauchte zum ersten Male die Emp- 
fehlung des landschaftsgebundenen Kirchen- 
baus auf. Dagegen verliert die Fassung des 
Regulativs vom Jahre 1908 kein Wort mehr 
über ein kanonisches geschichtliches Leitbild, 
offenbar weil sich um die Jahrhundertwende 
die Erkenntnis durchzusetzen begann, daß es 
für den Kirchenbau keinen zeitlosen Sakralstil 
gebe und dieser nur mit den jeweiligen Ge- 
staltungsformen und -mitteln seiner Zeit 
verwirklicht werden dürfe. Damit fiel dem 
Architekten eine schier erdrückende Verant- 
wortung und Freiheit zu, eine Freiheit, die ihm 
angesichts des Gegenstandes um so unheim- 
licher erscheinen mußte, als ihm die moderne 
technische Entwicklung die Möglichkeit an 
die Hand gab, schlechterdings alles bauen zu 
können. Und eben dieses Dilemma, alles zu 
können und nicht zu wissen, was zu tun sei, 
ließ die Architekten immer wieder den Ruf 
anstimmen: »Sagt uns, was das Haus Gottes 
ist und sein soll!« 

Aber auch auf seiten der bauenden Kirche 
vollzogen sich in den letzten Jahrzehnten 
erhebliche geistige Wandlungen, die das 
Problem des Kirchenbauens komplizierten. 
Die entscheidende These des Wiesbadener 
Programms aus den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts lautete: »Die Kirche soll 
im allgemeinen das Gepräge eines Versamm- 
lungshauses der feiernden Gemeinde, nicht 
dasjenige eines Gotteshausesim katholischen 
Sinne an sich tragen.« Daraus wurden zwei 
bedeutsame Folgerungen gezogen: Der Ein- 
heitlichkeit der Gemeinde und dem Grundsatz 
des allgemeinen Priestertums muß die Einheit- 
lichkeit des Raumes entsprechen; darum ist 
die Teilung in mehrere Schiffe und die Schei- 
dung zwischen Schiff und Chor unstatthaft. 
Die Kanzel, die dem Altar »mindestens« 
gleichwertig ist, soll ihre Stelle hinter diesem 
erhalten und mit der im Angesicht der Ge- 
meinde anzuordnenden Orgel- und Sänger- 
bühne organisch verbunden werden, 

Das Wiesbadener Bauprogramm blieb Epi- 
sode. Aber der Kirchenkampf in der Zeit des 
Dritten Reiches brachte neue Anstöße. Nun 
kam es vielerorts zur Bildung von wirklichen 
Gemeinden, dieihren Sendungsauftrag in und 
an der Welt erfahren hatten. Diese Gemeinden 
wußten, daß der Glaube nicht nur »zum Ruhen 
gut« ist, sondern gleichzeitig auch stärkste 
Kräfte der Aktivierung entbindet. Ihre Häuser 
sollten darum Stätten der Bergung und Rüst- 
stätten in einem werden. So entstand die Idee 
des Gemeindezentrums, das neben dem Got- 
teshaus auch alle die Gebäulichkeiten umfaßt, 
welche die Gemeinde für ihren Dienst in der 
Welt braucht: Gemeinderäume, Jugendheim, 
Kindergarten, Schwesternwohnung, Einrich- 
tungen der Inneren Mission, Pfarrhaus u.a. 
Da aber nur überschaubare, organisch ge- 
gliederte Gemeinden lebendig sein können, 
mußten zuerst die anonymen Massengemein- 
den aufgelöst werden. Das ist inzwischen 
zum großen Teil geschehen. Infolgedessen 
herrscht im heutigen Kirchenbau der Typus 
der kleinen bis mittelgroßen Kirche vor. 
Gleich wichtig waren die Erkenntnisse 
dergottesdienstlichenErneuerungsbewegung. 
Auf dem Dresdener Kirchenbaukongreß 1906 
hatte Cornelius Gurlitt das Wort geprägt, die 
Liturgie sei die eigentliche Bauherrin. Die 
Wahrheit, die darin ausgesprochen war, 
wirkte mit der Kraft eines Sauerteigs. Ihr ist 
zu danken, daß die vor allem im Rheinland 
früher weitverbreitete Mitverwendung des 
Gemeindesaales für den Gottesdienst, die 
Mehrzweckkirche, heute auch im Bewußtsein 
des nüchtern rechnenden Gemeindekirchen- 


rats kein Echo mehr findet (es sei denn als 
Übergangslösung, etwa in einer neuen, 
schnell wachsenden Gemeinde, bis zum Bau 
einer eigenen Kirche): Der Raum, in dem 
Gottes Ehre verkündigt wird und die Gemeinde 
sich zu Gebet und Lobgesang versammelt, 
duldet keine andere Verwendung. Ein Zwei- 
tes: Der Gottesdienst der evangelischen Ge- 
meinde ist in der Geschichte entstanden und 
gewachsen; er unterliegt deshalb auch stän- 
digen Veränderungen. Wir dürfen heute nicht 
mehr Kirchenräume wie vor 50 und 100 Jahren 
schaffen, schon weil der Gottesdienst und die 
Liturgie der Gemeinde sich inzwischen in 
wesentlichen Elementen gewandelt haben. 
Ein Drittes: Der Kirchenkampf hat die Ge- 
meinden gelehrt, ihr Bekenntnis wieder ernst 
zu nehmen. Dieses Bekenntnis wirkt sich aber 
gerade auch auf den Gottesdienst aus: der 
reformierte Gottesdienst konzentriert sich viel 
strenger auf die Predigt als der Gottesdienst 
in den meisten lutherischen Kirchen; die 
liturgischen Elemente, ebenso aber auch die 
Feier des hl. Abendmahles, treten zurück. Die 
reformierte Lehre verbietet teilweise die Ver- 
wendung von Bildern und Zeichen und läßt 
die Verwendung der Musik im Gottesdienst 
nur innerhalb fester, bisweilen enger Grenzen 
zu. Darum ist es kein Zufall, sondern das 
Zeichen einer vertieften Fragestellung, daß 
die Diskussion der letzten Jahre nicht um den 
evangelischen Kirchenraum schlechthin, son- 
dern um den lutherischen oder den reformier- 
ten gottesdienstlichen Raum kreist. 

Zum Ernstnehmen des Bekenntnisses gehört 
aber auch die Unterscheidung zwischen Ge- 
setz und Evangelium. Evangelischer Glaube 
lebt im Element der Freiheit: »Alles ist euer; 
ihr aber seid Christi« (1. Kor. 3, 22f.). Er lehnt 
jede gesetzliche Bindung ab. Das gilt auch 
für den Kirchenbau. Deshalb betonen die 
»Grundsätze für die Gestaltung des gottes- 
dienstlichen Raumes der evangelischen Kir- 
chen«, die der Arbeitsausschuß des Evange- 
lischen Kirchbautages 1951 in Rummels- 
berg bei Nürnberg herausgebracht hat, daß 
heute zwar neueKlarheitund eineweitgehende 
Gemeinsamkeit der Anschauungen über das 
Wesen des Gottesdienstes bestehe und damit 
im Prinzip auch die Festlegung von Grund- 
sätzen möglich geworden sei, daß diese aber 
nur gewisse Grenzlinien festlegen wollten, 
innerhalb deren ein weiter Raum für die selb- 
ständige und verantwortliche Gestaltung des 
einzelnen Kirchbaues verbleibe. »Sie sind 
als Hilfe gedacht, nicht als Gesetz.« 

Das heißt aber, um auf die Ausgangsfrage 
zurückzukommen, daß es keine kirchliche 
Institution gibt, die dem Architekten so ein- 
deutig sagen könnte, was das Haus Gottes 
ist und sein soll, daß sich daraus gleich ein 
konkretes Leitbild für den einzelnen Kirchen- 
bau formen ließe. Der Freiheit des Architek- 
ten entspricht die Freiheit der bauenden 
Gemeinde — eine Freiheit freilich im Rahmen 
der für alle verbindlichen allgemeinen Grund- 
sätze für den Gottesdienst und den gottes- 
dienstlichen Raum. Die Rummelsberger The- 
sen haben das so auszudrücken versucht, daß 
der gottesdienstliche Raum »mit seiner Ge- 
stalt gleichnishaft Zeugnis von dem geben 
soll, was sich in und unter der gottesdienst- 
lich versammelten Gemeinde begibt: nämlich 
die Begegnung mit dem gnadenhaft in Wort 
und Sakrament gegenwärtigen heiligen Gott«. 
Bei jedem Kirchenbau sind daher Architekt 
und Kirchengemeinde aufeinander hin- und 
angewiesen; nur als ihr gemeinsames Werk 
vermag der Kirchenbau das zu werden, was 
er — in diesem konkreten Fall, hier und jetzt — 
werden soll. Das heißt aber, daß der Architekt 
die Fragen, die Gerhard Langmaack formuliert 
hat, an die jeweilige Gemeinde, seine Bau- 
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Evangelische Kirche mit Gemeindezentrum, 
Baden-Baden 
Architekt: Egon Eiermann, Karlsruhe. 


Eglise évangélique et centre communal a Baden-Baden 
Protestant Church with Community Center, Baden-Baden 


1 
Gesamtansicht. Modellaufnahme. 


Vue d’ensemble. Maquette. 
General view, model. 


2 
Obergeschoß. 


Etage supérieur. 
Upper floor. 
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Erdgeschoß. 
Rez-de-chaussée. 
Ground-floor. 
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Sakristei / Sacristie / Sacristy 
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herrin, richten muß. Und die beiden Grund- 
fragen, um die es dabei geht, lauten: Wie 
verstehst du dich selbst? und: Wie verstehst 
du deinen Gottesdienst? 
Von der Fülle der Antwortmöglichkeiten 
möchte ich nur einiges andeuten, um damit 
wenigstens eine ungefähre Vorstellung von 
der ebenso beglückenden wie verwirrenden 
Fülle der baulichen Gestaltungsmöglichkeiten 
zu wecken. Sie wird in dem gleichen Augen- 
blick offenbar, wo man die genannten beiden 
Hauptfragen nach dem Selbstverständnis der 
Gemeinde und dem Verständnis ihres Gottes- 
dienstes nach den verschiedenen Seiten stellt. 
Kommt es der Gemeinde bei der Feier ihres 
Gottesdienstes entscheidend auf das »Sab- 
bathalten der Herzen« an, so wie das Martin 
Luther in seinem Zehngebotelied klassisch 
fordert: 

»Du sollst von deim Tun lassen ab, 

daß Gott sein Werk in dir hab«? 
Oder ist ihr der Gottesdienst des Sonntags 
nur ein Ausschnitt, eine Durchgangsstation 
zu dem umfassenden Gottesdienst, den es 
nach evangelischer Auffassung im ganzen 
Leben, also gerade auch im Alltag und Beruf, 
zu bewähren: gilt? (Der schwäbische Refor- 
mator nennt den sonntäglichen Gottesdienst 
— den Kirchendienst, wie er bezeichnender- 
weise sagt — »der Christen Zuchtschule, 
darin wir lernen sollen, Gott unserem Herrn 
allewege zu dienen«.) 
Damit kann die andere Frage zusammen- 
hängen: Wie steht die Gemeinde zur »Welt«? 
In der Situation des Abwehrkampfes wie 
überall dort, wo die Kirche verfolgt wird — 
oder in einem relativen, wenn auch immer 
distanzierten Konformismus mit der »Welt«? 
Je danach wird die Gemeinde vor allem die 
Bergung im Gotteshaus suchen, bis hin zur 
Flucht ins Gehäuse (um einen Ausdruck von 
Karl Jaspers zu gebrauchen), oder aber sie 
wird die Türen zur »Welt« hin weitaufmachen, 
bis hinein in die Raumgestalt und die Art des 
zur Verwendung gelangenden Materials. (Da- 
bei brauche ich gewiß nur anzudeuten, daß 
im Hintergrund auch die heikle Frage des 
sogenannten Sakralbaues und seines Ver- 
hältnisses zum Profanbau steht.) 
Wieder ein anderer Aspekt ergibt sich aus 
der Frage nach dem Verständnis der Schöp- 
fung: Ist sie der Gemeinde die »gute«, wenn 
auch gefallene Schöpfung Gottes, oder er- 
scheinen ihr Schöpfung und Erlösung (die 
»neue« Schöpfung) als einander widerstrei- 
tende Mächte? Je nach der Antwort wird die 
Gemeinde sich entweder gegen die Schöpfung 
draußen abkapseln, oder aber wird sie keine 
Scheu haben, durch große lichte Fenster- 
öffnung den Bereich der Schöpfung gewisser- 
maßen zeichenhaft in den Bereich der Gnade 
miteinzubeziehen. (Dem Architekten brauche 
ich nicht erst zu sagen, welche unterschied- 
lichen Lösungsmöglichkeiten sich daraus für 
das Problem der Lichtführung ergeben.) 
In den eigentlichen Bereich des Gottesdien- 
stes leitet dann die Frage über: Was steht für 
euch im Vordergrund der Offenbarung Gottes 
unter den Menschen? Die Majestät und der 
Glanz, die von dem «Ganz Anderen«, dem 
heiligen Gott, ausgeht, oder die verborgene 
Herrlichkeit, die Demut und Selbstverleug- 
nung, mit der Jesus Christus im Stalle von 
Bethlehem menschliche Gestalt annahm? 
Soll eure Kirche dementsprechend etwas von 
dem überirdischen Glanz und ReichtumGottes 
ausstrahlen, oder soll sie sich in gleichsam 
franziskanisch-brüderlicher Gebärde dieser 
Welt zugesellen und einordnen? Wünscht ihr 
euch eine festliche oder eine schlichte Kir- 
che? Dann aber wird die Fragestellung un- 
mittelbar in das Zentrum des gottesdienst- 
lichen Geschehens vorstoßen: 
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Seht ihr es als einen Ehrentitel an, daß euer 
Gottesdienst, entsprechend der reformierten 
Tradition, »Predigtgottesdienst und sonst 
nichts« ist? Oder seid ihr mit Luther der 
Meinung, daß zum vollständigen Gottesdienst 
Predigt und Feier des Abendmahles gehören? 
Im letzteren Falle werdet ihr vom Architekten 
erwarten, daß er Altar und Kanzel als gleich- 
wertige Elemente in den gottesdienstlichen 
Raum einordnet. Demgegenüber wird der re- 
formierte Gottesdienst vielfach auf einen 
festen Altar verzichten können, da er im all- 
gemeinen auch keine ausgeführte Liturgie 
kennt. Damit ergibt sich eine klare Mittel- 
punktstellung für die Kanzel, die ihrerseits 
wieder zur Bevorzugung bestimmter Raum- 
formen, z. B. des Rundbaues oder der amphi- 
theatralischen Raumgestalt, führen wird. (In 
den konsensusunierten Gemeinden wiederum 
gibt es Mischformen, die im Gespräch zwi- 
schen Pfarrer, Gemeindekirchenrat und Ar- 
chitekt ermittelt und auf ihre optimale bauliche 
Gestalt gebracht werden müssen.) Wo da- 
gegen ein Altar als Stätte des Sakramentes 
dient, wird er immer einen Respektsraum um 
sich verlangen. Das bedeutet nicht unbedingt, 
daß er in einem besonderen Chor aufgestellt 
werden müßte; man liebt es heute vielmehr, 
den Altar in räumliche Nähe zur Gemeinde 
zu bringen, und es stellt dann eine dankbare 
Aufgabe für die Phantasie und Einfühlungs- 
kraft des Architekten dar, die Respektsstel- 
lung des Altars mit anderen, geistigeren 
Mitteln, etwa der Lichtkonzentration, heraus- 
zuarbeiten. Der Architekt wird die bauende 
Gemeinde bis in die Einzelheiten hinein da- 
nach fragen müssen, wie sie ihren Gottes- 
dienst vollzieht, ja er wird gut tun, ehe er die 
Pläne entwirft, den Gottesdienst nicht nur 
einmal, sondern öfter mit ihr zu feiern. Dann 
wird er auch feststellen, ob die Gemeinde den 
Pfarrer beim Altardienst unterstützt, etwa 
durch einen kleinen liturgischen Chor, der von 
dorther die Intonationen anstimmt und die 
liturgischen Wechselgesänge mit der Ge- 
meinde durchführt, oder durch einen Lektor, 
der vom Lesepult aus eine der beiden gottes- 
dienstlichen Lesungen hält, oder auch durch 
einen Diakon, der mit dem Pfarrer zusammen 
ein sogenanntes diakonisches Fürbittengebet 
spricht; entsprechend ergeben sich ganz be- 
stimmte Größenverhältnisse und Dispositio- 
nen für den Altarraum. 


Der Architekt sollte auch nicht unterlassen, 
die Gemeinde vor die Frage zu stellen, ob sie 
nicht um der Geschlossenheit willen auf den 
üblichen Mittelgang verzichten will — nicht 
zuletzt auch, damit der Pfarrer die Liturgie 
vom Altar aus nicht in den leeren Gang zu 
sprechen braucht! Durch die liturgische Er- 
neuerungsbewegung ist auch, um noch ein 
Letztes zu erwähnen, die alte Konvention 
erschüttert worden, wonach die Orgel auf 
eine Empore gehöre, die dem Altar gegenüber- 
liegen müsse. Heute hat die Orgel wieder die 
Rückwanderung von dem Punkt der weitesten 
Entfernung vom Altar angetreten und strebt 
in die Nähe des Altars zurück, von der sie vor 
einigen Jahrhunderten ausgewandert ist. 


Das alles sind Fragen, die der Architekt mit 
der bauenden Gemeinde klären muß, und viele 
andere, bisher unbeachtete Fragen werden 
dazukommen und plötzlich ihre Wichtigkeit 
offenbaren. Es ist kein leichtes Unternehmen, 
eine Kirche zu bauen, und wer nicht bereit ist, 
sein Herz mit hineinzugeben, soll lieber die 
Hand davon lassen. Wer aber die Nöte dieser 
Aufgabe, die geistlichen, geistigen und künst- 
lerischen Nöte, einmal durchgestanden hat, 
wird bestätigen, daß es auch heute noch keine 
größere und würdigere Aufgabe für den 
Architekten gibt als den Kirchenbau. 


Moosbrugger 
Die katholische Kirche 
als Bauherrin 


L'église catholique comme commettant 
The Catholic church as awarder of building 


»Die lebendige Kirche, die sich in ihrem Bau immer von 
neuem verwirklicht, ist der heilige Tempel Gottes.. .« (Kir- 
che Maria Königin, Frechen. Architekt: Rudolf Schwarz) 
«L'église vivante qui se réalise sans cesse dans sa constr- 
uction est le Saint Temple de Dieu...» (Eglise Maria 
Kônigin, Frechen. Architecte: Rudolf Schwarz) 


“The living church as through the centuries is manifested 


its architecture, is the house of God..." (Church Maria 
n, Frechen, Architect: Rudolf Schwarz) 


Nicht umsonst gebrauchen wir fiir die Ge- 
meinschaft der Gläubigen um Christus und für 
das Gebäude, in dem sich diese Gläubigen 
um Christus versammeln, das gleiche Wort: 
Kirche. Die Beziehung der Institution zur 
Kirche aus Stein und Holz ist nicht ober- 
flächlich, sondern real und symbolhaft. Es ist 
das dringliche Anliegen des Architekten, nach 
den Gesetzen seiner Kunst Kirchen zu bauen, 
die dieser realen und symbolhaften Beziehung 
zur lebendigen Kirche gerecht werden. 

Will man deshalb die Forderungen und An- 
liegen der katholischen Kirche an den Archi- 
tekten verstehen, so ist es nötig, das Wesen 
der Kirche zu begreifen. Die Forderungen und 
Wünsche an den Architekten ergehen vom 
Wesen der Kirche und von der heutigen 
Existenz dieser Kirche her. 


Zum Wesen der katholischen Kirche 


Die katholische Kirche begreift sich nach den 
Worten des heiligen Paulus als der geheim- 
nisvolle Leib Christi. In Christus soll die 
Menschheit und die gesamte Welt, die in der 
Sünde auseinandergebrochen waren, zu 
einem neuen Kosmos, zu einer neuen Schöp- 
fung geeint und erhoben werden. Im Tod und 
in der Auferstehung Christi ist der leibliche 
und der geistige Tod der Sünder überwunden. 
Im Leibe Christi ist der Menschheit und der 
ganzen Welt der Zugang zu Gott geöffnet, 
zur neuen Schöpfung, zum Lebensraum des 
Friedens. Dieser Zugang zum neuen Kosmos 
ist dauernd sichtbar im geheimnisvollen 
Leib Christi: in der Kirche. Die Kirche öffnet 
also dem ganzen Kosmos den Raum des 
Friedens und der Neuschöpfung. Das ist das 
Geheimnis der Kirche, wie es Christus den 
Aposteln zur Verkündung übergab. Die 
Apostel und ihre Nachfolger haben den Auf- 
trag, diese Kirche auszurufen und die Men- 
schen in der Predigt zu diesem mystischen 
Leib der Kirche zu erbauen. 

Mit der Taufe wird der Mensch von Gott ge- 
reinigt und geheiligt; er gehört zur Kirche und 
also zum geheimnisvollen Leibe Christi. 

Die eigentliche Erbauung, das Wachsen 
dieses Leibes, geschieht in der Opferfeier der 
heiligen Messe, der Eucharistie, von der 
alle übrigen Sakramente ihre Zielsetzung 
erhalten. In der heiligen Messe wird das 
Geschehen am Kreuze real gegenwärtig unter 
den Gestalten von Brot und Wein, immer 
wieder präsent als die neue Dimension 
unseres Lebens. Der Altar und der Raum, in 
dem er steht, wird so zum Ort, wo der Durch- 
bruch zu Gott geschieht. Hier wird das 
Zentrum der neuen Welt gesetzt und die 
Pforte zur neuen Schöpfung geöffnet. Im 
Gegensatz zum Tempel oder zu den heid- 
nischen Kultstätten sind also nicht der Altar 
oder der ihn umhüllende Kirchenbau dieses 
Zentrum und diese Pforte, sondern der Ort auf 
dem Altar, äußerlich dargestellt in der ge- 
weihten Hostie. 

Die lebendige Kirche ist aber nicht nur als der 
geheimnisvolle Leib Christi Gegenstand der 
Herrschaft Christi, das Haupt dieses Leibes, 
sondern auch als seine Braut Gegenstand der 
Liebe Christi. Im Gotteshaus bereitet sich die 
Kirche als Braut zur Hochzeit mit dem Bräuti- 
gam Christus. Die Kirche, die sich in ihrem 
Bau immer von neuem verwirklicht, ist der 
heilige Tempel Gottes, die himmlische Stadt, 
und die Glieder dieser lebendigen Kirche 
sind Hausgenossen Gottes, sind Brüder und 
Schwestern von Christus. 

Diesen Glaubensgeheimnissen soll der Kir- 
chenbau sichtbaren Ausdruck geben. 


Zur heutigen Existenz der Kirche 


Die Eigenart, die Nöte und Sorgen der heuti- 
gen Menschen spiegeln sich in der Kirche 


wider. Die Verkündigung der Lehre Christi 
hat so zu geschehen, daß die heutigen Men- 
schen aufgerufen werden; die Taufzeremonien 
sind so zu gestalten, daß die heutigen Men- 
schen in die lebendige Kirche eingeführt 
werden. Vor allem die Feier des heiligen 
Opfers, die Messe, wird jene Gestalt haben 
müssen, die imstande ist, heutige Menschen 
zu erfassen und am Kreuzesleibe Christi teil- 
nehmen zu lassen. 

Die heutige Verwirklichung der lebendigen 
Kirche kann aber nicht geschehen ohne Aus- . 
einandersetzung mit vergangenen Verwirk- 
lichungen der Kirche, denn sie sind ja nur 
verschieden innerhalb derselben Kirche. Aber 
noch ein zweiter Grund ruft dieser Ausein- 
andersetzung mit den Formen und Gestalten 
vergangener Verwirklichungen der Kirche, 
nämlich die Schwächen und Mängel der 
jeweils beteiligten Menschen. Jede neue Ge- 
neration hat in der Verwirklichung der 
Kirche um Behebung jener Fehler zu ringen, 
die frühere Generationen gemacht haben. 
Diese Auseinandersetzung im Kirchenbau 
zeigt sich in den verschiedenen Stilen der 
Baugeschichte. 

Welches sind nun die Anliegen, Nöte und 
Eigenheiten der heutigen Menschen, die auf- 
gerufen sind zur Gemeinschaft im Leibe 
Christi? Allen Beobachtern fällt vor allem bei 
den jüngeren Menschen ein Suchen nach dem 
Wesentlichen der Dinge auf, eine Offenheit 
und Ehrlichkeit, eine gewisse Nüchternheit, 
die zuweilen rauh wirkt. Die liturgische Be- 
wegung bemüht sich, diesen Menschen eine 
Antwort zu geben. Sie will das Wesen der 
Kirche wieder bewußt machen, vor allem das 
Wesen der heiligen Messe als dem Ge- 
schehen, in dem sich die Kirche auferbaut, 
und sie versucht, die Menschen wieder zur 
bewußten Teilnahme am heiligen Geschehen 
zu führen. Das möchte sie erreichen, indem 
sie die Handlungen und Worte der Opferfeier 
wieder soweit als möglich, nicht nur für den 
priesterlichen Liturgen, sondern auch für das 
teilnehmende priesterliche Volk verständlich, 
lebendig, einfach und ausführbar macht und 
somit den tiefen Sinn des Geschehens auf- 
scheinen läßt. Freilich ist nicht zu übersehen, 
daß dieses Anliegen nach Sichtbarwerdung 
des Wesentlichen zugleich eine Not ist, daß 
der heutige Mensch gerne oberflächlich und 
von geringem geistigem Interesse ist. So muß 
er oft zuerst aus der Oberflächlichkeit heraus- 
gerufen werden. 

Im religiösen Bereich heißt das: Der heutige 
Mensch, der in die Kirche kommt, muß oft 
aus der Sentimentalität und aus dem For- 
malismus religiöser Pflichterfüllung, wie ihn 
die vergangenen Jahre anerzogen haben, 
herausgelöst werden. Dazu kann auch die 
Architektur viel beitragen. 

Ein anderes Anliegen des heutigen Menschen 
ist die Gemeinschaft. In der Verwirklichung 
des geheimnisvollen Leibes Christi,der Kirche, 
vor allem in der MeBfeier, soll der Sinn der 
Gemeinschaft wiederum aufleuchten, die dem 
Wesen dieser Kirche entspricht, die in sich 
alle Menschen und den gesamten Kosmos 
vereinen will zur neuen Schöpfung. Daher 
betont die liturgische Erneuerung die Einheit 
und Gemeinschaft aller Christen, welche die 
Messe feiern. Wie aktuell erscheint doch 
dieses Bemühen in der heutigen Welt, die sich 
immer mehr als eine große Einheit begreift. 
Allerdings wird man nicht übersehen, daß die 
wirklich an der Auferbauung der Kirche teil- 
nehmenden Menschen eine kleine Gruppe 
bilden. 

Und diese kleine Gruppe wird wohl eher noch 
zusammenschmelzen. Die Menschen dieser 
kleinen Herde werden aber spüren, daß sie 
gesandt sind, durch ihr christliches Leben 
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den Aufruf Christi an alle Menschen hinaus- 
zutragen in die Welt. 

Damit ist ein drittes Anliegen heutiger Men- 
schen in der Kirche angedeutet: die Uber- 
nahme von Verantwortung an der Aufer- 
bauung der Kirche durch ihre Glieder. So ist 
von den kirchlichen Amtstragern die Aner- 
kennung der Mündigkeit der Laien in der Kirche 
verlangt. 


Zum Bau der Kirche 


Auf all diese Nöte und Anliegen, die mit der 
Verwirklichung des geheimnisvollen Leibes 
Christi, der Kirche, verbunden sind, hat der 
kirchenbauende Architekt einzugehen, nach- 
dem er zunächst das Wesen der Kirche be- 
trachtet hat. 
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Der Architekt muß also ein Gebäude erstellen, 
das geeigneten und wirdigen Raum bietet fiir 
die immer neue Verwirklichung der lebendi- 
gen Kirche. Er hat an den Ort der Taufe 
zu denken, wo der Mensch Glied der leben- 
digen Kirche wird. Er hat auch an den 
Ort der Predigt zu denken, durch welche 
die Menschen zum heiligen Geschehen, zur 
Teilnahme daran aufgerufen werden. Er hat 
vor allem an den Altar zu denken, wo in der 
heiligen Opferfeier der Messe der Leib 
Christi immer wieder gegenwärtig und in den 
teilnehmenden und teilhabenden Gläubigen 
sichtbar wird. Der Altar ist deshalb die gei- 
stige Mitte des Raumes. Von ihm aus muß 
geplant und gebaut werden, und zwar nicht 
nur der Innenraum, sondern der ganze Bau, 
der als Innenraum in die Gemeinde hinaus- 
strahlt und die Außenstehenden zum Altare 
hinruft. Der Kirchenbau soll so das Zeichen 
dessen sein, was im Innern geschieht. 
Soweit gehen die Forderungen aus der 
Wesensbetrachtung der Kirche hervor. Daß 
der katholische Kirchenbau meistens zugleich 
als Aufbewahrungsort des eucharistischen 
Brotes, weiter als Andachtsraum für Privat- 
gebet und Volksandacht dient, sei noch beige- 
fügt. Dies darf aber nicht die erste wesent- 
liche Funktion des Raumes stören. 
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Der Architekt soll diesen eben beschriebenen 
Raum und das ihn einhüllende Gebäude so 
formen, daß darin die wesentlichen Anliegen 
heutiger Menschen, wenn sie sich zur Auf- 
erbauung der lebendigen Kirche versammeln, 
erfüllt werden können und daß diese heutige 
Verwirklichung der lebendigen Kirche gemäß 
der Kunst des Architekten in seinem Kirchen- 
bau sichtbaren Ausdruck finde. Die Kirchen- 
architektur muß also dem Bedürfnis des 
heutigen Menschen sowohl nach Wesentlich- 
keit wie auch nach Gemeinschaft entsprechen. 
Der Kirchenbau wird also Klarheit, Echtheit 
und Nüchternheit ausstrahlen müssen. Der 
Kirchenraum muß den Forderungen der litur- 
gischen Erneuerung, die ja den erwähnten 
Anliegen heutiger Menschen im religiösen 
Bereich antwortet, Rechnung tragen. 

Das betrifft vor allem die Stellung des Altares: 
er soll von überallher gesehen werden können; 
er soll maßvoll durch Stufen isoliert und 
aus dem Raum des Volkes herausgehoben 
sein, denn die wesenhafte Gliederung in 
Amtspriestertum und priesterliches Volk 
darf zum sichtbaren Ausdruck kommen. Auch 
die Opferfeier der Messe vollzieht sich ja als 
Zusammenspiel verschiedener Aktionen des 
priesterlichen geweihten Liturgen und des 
priesterlichen Volkes. Aber ganz falsch wäre 
os, den Altar vom Volke so zu entfernen, daß 
die Einheit der Gemeinschaft gefährdet würde. 


Der Altar soll umschreitbar sein, vor allem, 
im die Möglichkeit zu bieten, daß der Priester 
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im Angesichte des Volkes Messe feiern kann 
(S.384, Fig.19). So wird die Gemeinschaft, die 
Gemeinsamkeit des Opfers und Mahles, viel 
stärker erlebt. Der Altar soll durch Linien- und 
Lichtführung betont werden. Er soll sich aus- 
zeichnen durch einfache Form und Erlesen- 
heit des Materials. Er soll etwa die Maße 
eines großen Tisches besitzen, so daß er 
nicht nur als Opfertisch, sondern auch als 
Tisch des Mahles erkannt wird; denn der 
Altar ist der eigentliche Kommuniontisch. Die 
Kommunionschranken sind nur ein Not- 
behelf. Ein so gestalteter und gestellter Altar 
wird wahrhaftig auch äußerlich sichtbare Mitte 
des Raumes sein, ein Ort, wo sich die Neu- 
schöpfung,dieErbauungderlebendigenKirche 
— den Sinnen eindrücklich — vollziehen kann. 
Der Ort der Predigt soll inengem Zusammen- 
hang zum Altar stehen, denn die Verkündung 
des Wortes und das eucharistische Gesche- 
hen am Altar stehen in engstem Zusammen- 
hang. Aus dem gleichen Grunde muß der Ort 
der Taufe in innerer Beziehung zum Altar 
stehen, sei es, daß er als Taufkapelle oder in 
einer Vorhalle der Kirche vom Hauptraum ge- 
trennt ist, sei es, daß er in der Nähe der Ein- 
gangstüre Platz gefunden hat, aber immer so, 
daß er die Einheit mit dem Altarraum nicht 
verliert. 

Der Volksraum möge so gestaltet sein, daß 
für Prozessionswege, Opfer- und Kommu- 
niongang genügend Platz vorhanden ist, ohne 
daß er die Gemeinschaft in verschiedene Teile 
aufspaltet. 

Für den Sängerchor sei der Platz in der Nähe 
des Altares, bildet er doch im liturgischen 
Geschehen das Bindeglied zwischen Volk 
und Priester. So fällt auch die oft den Raum 
störende Empore weg. 

Werden diese Forderungen erfüllt, so ist ein 
Raum entstanden, aus dem alles Nebensäch- 
liche, wie Seitenaltäre und Beichtstühle, in 
Nebenräume verschwunden ist. 

Eine besondere Beachtung verdient der Kir- 
cheneingang, hat er doch die Aufgabe, den 
aus der Unruhe kommenden Menschen zum 
heiligen Geschehen hinzuführen. Er muß also 
nicht nur einen Abschluß, sondern auch das 
Offene darstellen. 

Sicher ist es heute richtiger, kleinere Kirchen- 
räume zu bauen, in denen die Gemeinschaft 
inniger und herzlicher zum Ausdruck kommen 
kann. 

Die Entscheidung über die Einordnung des 
Kirchenraumes in seine Umgebung und über 
die notwendige Auffälligkeit (Turm) wird von 
der landschaftlichen Struktur, von der archi- 
tektonischen Umgebung, mehr aber noch vom 
sozialen und religiösen Milieu abhängen. In 
Gegenden, wo Religion noch aktiver Wert be- 
deutet, ist die Kirche auch nach außen als 
Zentrum der Gemeinde zu bauen. Wo aber 
Religion eine Seltenheit und die Zahl der am 
Opfer Teilnehmenden relativ klein ist, scheint 
es,daß auch der Kirchenbau solcher Situation 
sich anpassen muß und eben auch sichtbarer, 
d. h. in diesem Falle unscheinbarer Ausdruck 
der kleinen, unscheinbaren Herde sein soll. 
Gehören zur Kirche noch andere Gebäude der 
Pfarrei, wie Pfarrhaus, Vereinshäuser usw., 
so wird der Architekt sie zur Einheit eines 
Gemeindezentrums formen. 

Dies alles sind Forderungen und Anliegen, 
die der Theologe und Seelsorger dem Archi- 
tekten aufzählen kann. Der Kirchenbau ver- 
langt gute, selbstlos dienende und verant- 
wortungsbewußte Architekten, die sich in das 
Wesen der Kirche vertiefen, die die Anliegen 
der lebendigen Kirche erkennen, die ohne 
Tricks gemäß den Gesetzen der Baukunst 
schaffen, die bauen gemäß ihrer persönlichen, 
geläuterten Eigenart und deren Architektur den 
heute bewußt lebenden Menschen entspricht. 


»Der Altar ist die geistige Mitte des Raumes. Von ihm 
aus muß geplant und gebaut werden ...« (Allerheiligen 
Kirche, Frankfurt. Architekten: A. Giefer und A. Mäckler) 


«L'autel est le centre spirituel de l'église, C'est 4 partir 
de l'autel qu'il faut projeter et construire...» (Eglise dela 
Toussaint à Francfort. Architectes: A.Giefer et A.Mackler) 


“The altar is the spiritual focus of the church. This has 
to be respected when a church is planned or construct- 
ed...’ (All Saints, Frankfort. Architects: A. Giefer and 
A. Mackler) 


»Die Entscheidung über die Einordnung des Kirchen- 
raumes in seine Umgebung wird von der landschaftlichen 
Struktur, von der architektonischen Umgebung, mehr 
aber noch vom sozialen und religiösen Milieu abhängen.« 
(W. Peterhans, Pfadfinderkapelle, Kandersteg) 


«La décision quant à la disposition de l'église dans son 
environnement dépend de la structure du site, des envi- 
rons architectoniques et surtout du milieu social et reli- 
gieux.» (Chapelle de scouts a Kandersteg. Architecte: 
W. Peterhans) 


“The final decision on the disposition of the church and 
its surroundings will depend rather on the requirements 
of the given society than on the local landscape."’ (Boy- 
scouts’ chapel, Kandersteg. Architect: W. Peterhans) 


R. Senn, Architekt, Basel 


St. André, Nizza 


erbaut 1955 


St-André de Nice, construite en 1955 
St. André in Nice, built in 1955 


Man mag einwenden, daß es eine Verken- 
nung der wirklichen Problematik bedeute, 
wenn die Bildfolge unseres Heftes mit diesem 
einfachen Gebäude eingeleitet wird. Aber 
dieser anspruchslose Bau jenseits der Archi- 
tektur zeigt, daß selbst mit primitiven Mitteln 
eine überzeugende Form gefunden werden 
kann. Soeinfach das Gebäude auch erscheint, 
seine Form ist durchdacht und »stimmt«. 
Die Zentralform setzt sich gegen das Chaos 
der Umgebung ab und bezeichnet das Ge- 
bäude als einen Ort der Verehrung Gottes. 
Innenraum und Außenform sind identisch; 
die umhüllenden Wände und das nach oben 
abschließende Dach bilden zugleich die 
innere Raumbegrenzung. Die Konstruktion 
unterstreicht die Gesamtform: diagonal aus 
dem Dach hervorschießende Bohlen sorgen 
für die Steifigkeit. 

Die Kapelle wurde von zwei Arbeitern in 
vierzehn Tagen für die Chiffoniers d'Em- 
maus des Abbé Pierre gebaut. Der Grundriß 
ist 8x8 m groß. Die Höhe der Pyramide 
beträgt 6 m. 
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1 
Tragkonstruktion. 


Construction portante. 
Supporting construction. 


2 
AuBenansicht. 


Vue extérieure. 
View of exterior. 
3 

Messe. 

Mass. 


4 
Der Ring um den Altar. 


La ceinture autour de l’autel. 


u À The sanctuary. 


Kaija und Heikki Sirén, Architekten, Helsinki 
Waldkirche in Otaniemi 


erbaut 1956/57 


Eglise dans la forêt d'Otaniemi, construite en 
1956/57 
Church in the forest of Otaniemi, built in 
1956/57 


Inmitten einer unberührten Waldlandschaft 
erbauten Kaija und Heikki Sirén eine kleine 
Kirche für 180 Personen. Die Anlage erscheint 
in zwei Räumen. Durch Zaun, Mauer und 
Gebäude wird ein geschützter Bezirk um- 
schlossen, der sich entschieden gegen die 
freie Natur absetzt; zugleich aber wird vom 
Innenraum her diese Absonderung durch- 
brochen; die Altarwand ist völlig verglast und 
öffnet den Innenraum nach außen. 
Unmittelbar hinter der Altarwand beginnt der 
Wald; das Kreuz steht im Freien und betont 
die Verbindung von Innen und Außen. Das 
Altarfenster ist nach Norden orientiert. Die 
Hauptbelichtung erhält die Kirche durch ein 
hochliegendes Südfenster. Durch die Auf- 
hellung des Raumes von rückwärts und durch 
die Nordrichtung der Altarwand wird der Kir- 
chenbesucher nicht geblendet. Altar und 
Kanzel sind so filigran gestaltet, daß die 
Kontinuität der durchgehenden Verglasung 
nirgends gestört wird. 

Die Konstruktion der Kirche wird von quer- 
laufenden Fachwerkträgern aus Holz gebildet. 
Sie betonen die Ausrichtung des Raumes zur 
Altarzone. Neben Holz, das für die Verklei- 
dung der Deckenuntersicht und für die Aus- 
bildung der Wände Verwendung fand, wur- 
den lediglich Ziegelsteine bei der Innenraum- 
gestaltung benutzt. 

Das Gebäude enthält neben dem eigentlichen 
Kirchenraum Gemeindesaal und Klubzimmer, 
ferner Sakristei, Vorhalle und eine kleine 
Küche. Die Gruppierung der Baumassen 
spiegelt die innere Ordnung wider: unter 
dem hoch aufragenden Teil befindet sich der 
Kirchenraum; im niedrigen Anbau liegen die 
Nebenräume. Der Hof vor der Kirche wird zu 
Gottesdiensten im Freien benutzt. 


1 

Modellaufnahme. Im Vordergrund der Vorhof. Der Glok- 
kenturm ist nicht ausgeführt. Im niedrigen Bauteil der 
Gemeindesaal, WC, Garderoben und Teeküche, rechts 
der Eingang. Anschließend der Kirchenraum mit dem 
großen Südfenster; dahinter das Kreuz im Freien. 

Vue de la maquette; le parvis au premier plan. Le beffroi 
n'a pas été exécuté, Dans la partie basse la salle commu- 
nale, les WC et vestiaires, la cuisine, à droite l'entrée. 
A côté la nef avec la grande baie vitrée en plein air 
derriére la croix dans le vitrail. 

Model view. In foreground the square. The bell-tower is 
not completed. In lower part of building the parish room, 
WC, cloakroom and snack kitchen, right the entrance. The 
church proper adjoins, with large south window; behind, 
the crucifix in the open air. 


>allisadenwand, die den Vorhof nach Süden abtrennt. 
’alissade clôturant le parvis au sud. 
ilisade closing in square on south. 
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Grundriß 1:300. 
Plan. 


1 Vorhof / Parvis / Square 

2 Altar im Freien / Autel en plein air / Open-air altar 
3 Klubzimmer / Salle de réunion / Club room 

4 Gemeindesaal / Salle communale / Parish room 
5 Garderobe / Vestiaires / Cloakrooms 

6 Eingangshalle / Hall d'entrée / Entrance hall 

7 Küche / Cuisine / Kitchen 

8 Altarraum / Autel / Altar 

9 Orgeltisch / Orgue / Organ 

10 Sakristei / Sacristie / Sacristy 

11 Kreuz / Crucifix 


Langsschnitt 1:300. 
Coupe longitudinale. 
Longitudinal section. 


Zugang zum Vorhof. 
Accés au parvis. 
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Seite 366 / Page 366 


1 
Blick vom Vorhof auf den Eingang und auf die südliche 
Glaswand über dem Gemeinderaum. 


Vue du parvis vers l'entrée et la baie vitrée sud au-dessus 
de la salle communale. 


View from square to entrance and south windows above 
parish room. 


2 
Altar und Kanzel. Das Kreuz steht im Freien. Der Innen- 
raum wird vom Wald begrenzt. 


Autel et chaire. Le crucifix en plein air. L'intérieur est 
limité par la forêt. 


Altar and chancel. The crucifix is in the open air. The 
interior is bounded by the forest. 


Blick vom Orgeltisch auf den Eingang. 
Vue de l'orgue vers l'entrée. 
View of organ facing entrance. 


Dachbinder. 
Vues du toit. 
Views of roof. 
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Türe zur Sakristei. Über dem Boden Rohrbündel für die 
Anschlußleitungen des Orgeltisches. 


Porte de la sacristie. Au niveau du sol, des faisceaux de 
conduites pour le branchement de l'orgue. 


Sacristy door. Above floor level ducts leading to organ. 


Garderobe und provisorische Sakristei. 
Vestiaire et sacristie provisoire. 
Cloakroom and provisional sacristy. 
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Vittorio Gandolfi, Architekt, Mailand 


Kirche 
bei Salsomaggiore 


Der Raum dieser kleinen Kirche zeigt, daß 
selbst mit rein technischen Elementen ein 
Sakralraum gestaltet werden kann. Die sicht- 
bare Stahlkonstruktion — Kastenstützen aus 
zwei an den Flanschen aneinandergeschweiß- 
ten U-Eisen, Dachträger aus I-Profilen mit 
leicht nach der Mitte ansteigenden Zug- 
bändern — ist schwarz gestrichen und gibt 
dem Raum ein asketisches Gepräge. 


Der Altarbezirk ist in seiner Breite und Höhe 
gegenüber dem Gemeindehaus abgesetzt; er 
erhält sein Licht durch ein hochliegendes 
Fensterband, das oberhalb der Raumdecke 
des Gemeindehauses liegt. Das Gemeinde- 
haus selbst wird nur von einer Seite her durch 
ein schmales Fensterband aufgehellt. Mit ein- 
fachen Mitteln ist eine Kongruenz von Raum- 
erlebnis und liturgischem Geschehen er- 
reicht. 

Die Kirche liegt an einem steil abfallenden 
Hang, so daß im Untergescho ein direkt 
belichteter Versammlungsraum und die Sa- 
kristei untergebracht werden konnten. Eine 
Treppe verbindet Sakristei und Sanktuarium. 


Während im Inneren Konstruktion und Raum- 
form eine Einheit bilden und sich in ihrer 
Wirkung gegenseitig steigern, bleibt in der 
Außengestaltung das eiserne Fachwerk des 
Glockenturmes Zutat, aufgesetzt, ohne Be- 
ziehung zur Gesamtform der Kirche. 


1 
Grundriß. 


Plan. 


2 
Längsschnitt. 


Coupe longitudinale. 
Longitudinal section. 


1 Eingang / Entrée / Entrance 

2 Altar / Autel / Altar 

3 Kanzel / Chaire / Chancel 

4 Treppe zur Sakristei / Escalier de la sacristie / Sacristy 
stairs 

5 Beichtstuhl / Confessionnal / Confessional-box 


3 
Querschnitt. 


Coupe transversale. 
Cross section. 


4 
Außenansicht. 


Vue extérieure. 
Exterior view. 


5 
Eingang. 
Entrée. 
Entrance. 


6 
Innenansicht. 


Vue intérieure. 
Interior view. 
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Marcel Breuer, Architekt, New York 
Pier Luigi Nervi, Ingenieur, Rom 


St. John’s Abbey Church, 
Collegeville, Minnesota 


entworfen 1953; zur Zeit im Bau 


Gesamtansicht von Nordwesten, im Vordergrund links 
Kapitelhaus, im Hintergrund neues Klostergebaude. 
L’ensemble vu du nord-ouest. Au premier plan a gauche 
le chapitre, au fond l’un des bâtiments du cloître. 
General view from north-west, in foreground left chapter 
house, in background new cloister. 

3 

Lageplan. 

Plan de situation. 

Site plan. 


1 Glockenstuhl / Beffroi / Belfry 

2 Eingang zum Baptisterium / Entrée et baptistère / 
Entrance and baptistery 

3 Kirche / Eglise / Church 

4 Kapitelhaus / Chapitre / Chapter house 

5 Klostergebäude; die große Klosteranlage soll etappen- 
weise nach den Vorschlägen des Architekten erneuert 
werden / Cloitre: le cloître sera reconstruit par étapes 
selon les projets de l'architecte / Cloister; the extensive 


cloister is to be renovated in stages in accordance with 
the architect’s plans 


une RE 


Te 


en. 


| 


Der Entwurf einer Klosterkirche gehört zu 
denjenigen Aufgaben, die einem Architekten 
nur selten aufgetragen werden. Aber auch 
hier zeichnen sich mit aller Deutlichkeit Ten- 
denzen ab, die als symptomatisch für den 
Kirchenbau von heute gelten können. Der 
Grundriß der Kirche ist zweigeteilt: im süd- 
lichen Teil sind die Sitze der Mönche hufeisen- 
förmig um den Altar angeordnet; im nörd- 
lichen Teil liegt das eigentliche Kirchenschiff 
mit 1126 Sitzplätzen. Diese von der Aufgabe 
her bedingte Zweiteilung hätte eine Raumform 
nahelegen können, die aus separiertem Chor 
und Schiff besteht. Statt dessen zielt der Ent- 
wurf des Architekten in Übereinstimmung mit 
den Wünschen der Benediktinermönche auch 
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"Querschnitt 1:600. 
Coupe transversale. 
Cross section. 
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Langsschnitt 1:600. 
Coupe longitudinale. 
Longitudinal section. 


Erdgeschoßgrundriß 1:600. 
Plan du rez-de-chaussée. 
Ground-floor plan. 
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hier auf den ungeteilten Einraum hin, wie er 
typisch für unsere Zeit ist. Die beiden Chore 
sind nur durch Stufen voneinander getrennt. 
Der Altar steht in der Mitte der beiden Raum- 
teile. 
Ein weiterer Punkt verdient hohes Interesse: 
Die Taufkapelle soll nach dem Willen der 
katholischen Kirche in der Nähe des Eingan- 
ges liegen, um die Bedeutung des Taufaktes 
als des eigentlichen Tores zum Christentum 
zu verdeutlichen. Diese Bedeutung des Tauf- 
aktes hat der Architekt ins Bildhafte gestei- 
gert, indem er die Taufkapelle inmitten der 
vorgelagerten Eingangshalle — mit einigen 
Stufen vertieft — anordnete. Die Bedeutung 
5 _ des Einganges, einer schlichten Vorhalle, 
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1 Altar / Autel / Altar 

2 Tisch des Herrn / Table du Seigneur / 
Table 

3 Taufstein / Fonts baptismaux / Baptismal fonts 

4 Thron des Abtes / Throne de l'abbé / Abbot's throne 

5 Chor der Mönche, 204 Plätze / Chœur des moines, 
204 places / Monastic choir, 204 stalls 

6 Chor der Amtsbrüder, 80 Plätze / Chœur des religieux, 
80 places / Monastic choir, 80 stalls 

7 Altar für private Handlungen / Autel pour actes privés / 
Private altars or shrine 

8 Orgelkonsole / Console de l'orgue / Organ console 

9 Beichtstühle / Confessionaux / Confessionals 


Communion 


1126 places / 


Mittelschiff, 1126 Plätze / Nef centrale, 
Nave, 1126 seats 
Prozessionstüre / 
sional door 
Vorhof / Parvis / Forecourt 

Amtsstube / Curée / Pastor's office 

Kreuzgang / Cloitre / Cloister walk 

Klostergarten / Jardin du cloitre / Cloister garden 
Kapitelhaus, 160 Platze / Chapitre, 160 places / Chapter 
house, 160 seats 

Tiefer gelegener Teil des Gartens 
du jardin / Sunken garden 
Sakristei / Sacristie / Sacristy 


Porte des processions / Proces- 


Partie dénivelée 
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wird dadurch gesteigert, daß sich unmittelbar 
davor der Glockenständer erhebt. 

Die Kirche ist in besonderer Weise mit dem 
umgebenden Hofraum in Verbindung gesetzt. 
Der Kreuzgang führt nicht an der Kirche vor- 
bei, sondern mündet an beiden Längsseiten 
in das Kirchenschiff ein. 

Der Entwurf dieses Baues stammt von Marcel 
Breuer, der in jungen Jahren bereits als Leh- 
rer am Bauhaus wirkte und heute zu den 
führenden Architekten der Welt gezählt wer- 


den muß. Vielleicht sollte man aber gerade 
deshalb, weil die Gefahr der Nachahmung 
groß ist, nicht versäumen, auf einige For- 
malismen hinzuweisen, die (wie die Aus- 
bildung der Giebelwand am Eingang als 
überdimensioniertes Honigwabennetz, die 
»Einrahmung« der gefalteten Längswände 
oder die Lösung der Tragkonstruktion der 
Galerie) noch nicht jene Ausreifung erfahren 
haben, die dem Rang des Entwurfes entspricht. 
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UntergeschoB 1:600. 
_ Sous-sol. 
Basement. 


1 Altäre für private Handlungen / Au- 
tels pour actes privés / Private altars 
2 Kapelle der Klosterbrüder / Chapelle 
des religieux / Brothers’ chapel 
3 Kapelle für die Gemeinde / Chapelle 
/ High school and parish chapel 
Sakristei / Sacristie / Sacristy 
Beichtstühle / Confessionnaux / 
Confessionals 
Andachtsraum / Salle de recueille- 
ment / Crying room 
7 Schreine / Chässe / Shrines 
8 Orgelkonsole / Console de l'orgue / 
Organ console 
9 Waschräume / Lavabos / Lavatories 
10 Verbindungsgang / Couloir de com- 
munication /Connecting link 
11 Sakristei für Laienbrüder / Sacristie 
des servants laiques / Lay servers’ 
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12 Abstellraum der Sakristei / Annexe 
de la sacristie / Sacristan storage 

13 Blumenzimmer / Salle des fleurs / 
Flower room 

14 Weinlager / Cellier / Wine storage 

15 Backerei für eucharistisches Brot / 
Boulangerie à hosties / Host bakery 

16 Gewölbe / Voute / Vault 

17 W.C. 

18 Maschineneinrichtungen / Equipe- 
ment mécanique / Mechanical equip- 
ment 


Emporengeschoß und Dachuntersicht 
1:600, 


Etage de galerie et le plafond vus d’en 
bas. 


Gallery floor and ceiling seen from 
below. 


1 Laterne / Lanterne / Lantern 
2 Empore / Galerie / Gallery 


Querschnitt mit Ansicht der Empore. 


Coupe transversale avec élévation de 
la galerie. 


Cross section showing gallery elevation. 
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Johannes Krahn, Architekt, Frankfurt a. M. 


Katholische Pfarrkirche 
St.Wendel, Frankfurta.M. 


erbaut 1956/57 


Eglise catholique St-Wendel, Francfort-s.-M., 
construite en 1956/57 

St. Wendel Catholic church, Frankfort o. M., 
built in 1956/57 


1 
Gesamtansicht von Nordosten. 


L'ensemble vu du nord-est. 
General view from north-east. 


2 
Eingangsfassade. 


Facade d'entrée. 
Entrance elevation. 


3 
Ansicht von Südosten. 


Vue du sud-est. 
View from south-east. 
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Die Raumform der Pfarrkirche St. Wendel in 
Frankfurt ist eindeutig längsgerichtet. Beide 
Raumteile sind getrennt durch ein großes 
senkrechtes Fenster an der Südwand, dem 
an der Nordseite der in gleichen Proportionen 
gehaltene Durchgang zur Werktagskirche ent- 
spricht; sie sind verbunden durch horizontale 
Glasstreifen, die unterhalb der Dachdecke 
und oberhalb des Fußbodens verlaufen. Der 
ungeteilte Einraum erfährt auch hier eine die 
katholische Liturgie kennzeichnende Diffe- 
renzierung: eine leichte Zäsur trennt Ge- 
meinde- und Altarraum. Raumspannung und 
liturgische Spannung sind identisch; das 
Halbrund des Chors fängt die Raumbewegung 
des Gemeindehauses auf und konzentriert 
sie zum Altar hin. 
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Die längsgerichtete Raumform, die »Weg- 
kirche«, entstand aus dem Gedanken, eine 
Hülle um die im Prozessionsweg zum Altar 
hin aufgestellte Gemeinde zu bilden. Die Hülle 
sollte die Gemeinde wie ein Mantel umschlie- 
ßen, ohne sie von der Außenwelt zu trennen. 
Um dieses Umschließen symbolisch auszu- 
drücken, verwendet der Architekt die »schwe- 
bende« Fläche. Sie begrenzt den Raum, ohne 
-ihn schachtelartig abzuschließen. Die Wände 
dieser Flächen, die ihrer ästhetischen Bestim- 
mung nach dünne Membranen sein müßten, 
sind hier aber aus schweren, wuchtigen Bruch- 
steinen aufgeschichtet. Bruchsteinmauerwerk 
lastet; es benötigt die Erde als Basis. Über- 
zeugend wirkt deshalb die Eingangsseite, wo 
jedes Material die Behandlung erfahren hat, 
dieihm eigentümlich ist. An den Seitenwänden 
wird aber die Diskrepanz von Erscheinungs- 
weise und Machart deutlich. re 
Die Konstruktion der Kirche besteht aus Stahl- 
beton; quergespannte Binder werden von 
Rundstützen getragen. Das Bruchsteinmauer- 
werk ist 60 cm stark. Es besteht aus Trachyt, 
einem Stein von gelblichgrauer Färbung mit 
dunkleren Einsprengungen. Die Wände sind 
110 cm vom Boden abgesetzt‘ und enden 
80 cm unter der Decke. 
Für die Verglasung der Fenster wurde Draht- 
rohrglas verwendet. Lediglich das Südfenster 
besteht aus grün gefärbtem und außen ge- 
sandeltem Drahtglas. 
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Lageplan 1:1200. 
Plan de situation. 
Site plan. 


1 Pfarrkirche / Paroisse / Parish church 
2 Werktagskapelle / Chapelle quotidienne / Chapel 
3 Sakristei / Sacristie / Sacristy 


» 


4 Turm / Tour / Tower 

5 Pfarrhaus / Presbytère / Presbytery 

6 Gemeindesaal und Küsterwohnung / Salle communale 
et appartement du sacristain / Parish room and sacris- 
tan’s quarters 

7 Kindergarten und Schwesternwohnung / Jardin d'en- 
fants et appartement de la religieuse / Kindergarten and 
sisters’ quarters 


4 
Innenansicht. Glasfenster von Meistermann. 


Vue intérieure. Vitraux de Meistermann. 
Interior view. Meistermann stained glass. 


5 
Innenansicht bei künstlicher Beleuchtung. Durchblick zur 
Werktagskapelle, 


Vue interieure par éclairage artificiel. Vue sur la chapelle 
quotidienne. 


Interior view with artificial lighting. View of chapel. 


Querschnitt 1:400. 
Coupe transversale. 
Cross section. 


1 Pfarrkirche / Paroisse / Parish church 
2 Werktagskapelle / Chapelle quotidienne / Chapel 
3 Sakristei / Sacristie / Sacristy 


3 
Grundriß 1:400. 


Plan. 


1 Eingang / Entrée / Entrance 

2 Altar / Autel / Altar N) 

3 Ambo 

4 Werktagskapelle / Chapelle quotidienne / Chapel 

5 Beichtstuhl / Confessionnal / Confessional-box 

6 Ministrantenraum / Salle des ministres / Ministrants' 
room 

7 Sakristei / Sacristie / Sacristy 

8 Pfarrhaus / Presbytére / Presbytery 

9 Turm / Tour / Tower 


Van den Broek und Bakema, Architekten, 
Rotterdam 


Niederlandisch- 
Reformierte Kirche 
in Schiedam 


Eglise réformée néerlandaise a Schiedam 
Dutch Reformed Church in Schiedam 


BEE REE REE 
as BEL! } . 


2127 


Ansicht von Westen. Ein überraschendes Bild: das Ge- 
sicht einer holländischen Industriestadt. Die Türme ragen 
über die niedrige Bebauung: Kirch- und Stadttürme, neue 
Fabrikkamine und alte Mühlen. Trotz der strengen Kuben 
des Bauwerks im Vordergrund weiß man fraglos: es ist 
eine Kirche. Das macht vor allem der Turm und dann die 
Absetzung in der Decke über dem Untergeschoß, die den 
Kanzelraum außen abzeichnet. Der Turm ist innen gelb, 
blau und rot gestrichen; dadurch wird die plastische 
Wirkung verstärkt. 


Vue de l’ouest. Une image surprenante: l'aspect d'une 
ville industrielle hollandaise. Les tours surgissent des 
constructions basses: clochers et beffrois, nouvelles 
cheminées de fabrique et vieux moulins. Malgré l'aspect 
cubique du bâtiment au premier plan, on sait immédiate- 
ment qu'il s'agit d'une église; la réponse est imposée 
par le clocher et par la dénivellation dans la dalle du 
sous-sol, qui dessine la chaire vers l'extérieur. L'intérieur 
du clocher est peint en jaune, bleu et rouge, ce qui en 
souligne l'effet plastique. 
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View from west. A striking scene: the skyline of a Dutch 
industrial city. Towers rear high above the low houses: 
spires and belfries, new factory chimneys and old mills. 
In spite of the severe cubic design of the building in the 
foreground, one recognizes it at once as a church, from 
the bell tower and the recess in the ceiling above the lower 
storey, which indicates the position of the chancel from 
the outside. The interior of the bell tower is painted 
yellow, blue and red, which accentuates its plastic effect. 


2 

Eingang von Nordosten auf der Höhe des Deiches. Die 
Betonstander sind mit Betonplatten ausgefacht. 

Entrée au nord-est au niveau du barrage. Les poteaux en 
béton sont remplis de dalles de béton. 

Entrance from north-east at dike level. Between the 
concrete posts are slabs of concrete. 
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Situation. 
er Site. 
ea — 1 Deich / Barrage / Dike 
Ze 200 2 Kirche / Eglise / Church 
— 3 Wasserbassin / Bassin d'eau / Pool 
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Grundriß 1:400. 
Plan. 


1 Deich / Barrage / Dike 

2 Eingang / Entree / Entrance 

3 Abendmahlstisch / Table de Communion / Communion 
table 

4 Kanzel / Chaire / Chancel 

5 Taufstein / Fonts baptismaux / Baptismal font 
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Längsschnitt 1:400. 
Coupe longitudinale. 
Longitudinal section. 
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Querschnitt 1:400. 
Coupe transversale. 
Cross section. 
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Die Kirche steht an einem Deich in einem | 


neuen Wohnquartier. Zwischen der Terrain- 
höhe der Wohnbebauung und dem Deich ist 
ein Höhenunterschied von 2,40 m. 

Das Untergeschoß wird von der Höhe des 
Wohnquartiers und der Kirchenraum vom 
höher gelegenen Deich erreicht. So sind die 
beiden Eingänge sinnvoll unterschieden. Der 
Kirchenraum bietet Platz für 600 Personen. 
Im Untergeschoß befinden sich Räume für die 
Geistlichen und den Konfirmandenunterricht, 
ferner ein Gemeindesaal für 330 Personen, ein 
Erfrischungsraum, Garderoben und Toiletten. 


1 
Blick vom Innenraum auf den Turm und das Kreuz. 


Vue de l'église sur le clocher et le crucifix. 
View from church of tower and crucifix. 


2 
Ausgang vom Gemeindesaal. 


Sortie de la salle de communeauté. 
Exit ofthe parish room. 


3 

Kirchensaal. Die Betonständer der Außenwand sind mit 
Betonplatten ausgefacht. Die Betonsäulen sind nur auf 
Griffhöhe verputzt. Unter der Betondecke sind Akustik- 
platten angebracht. Das Holz ist naturfarben. Die Licht- 
kännel sind in den Betonsäulen verankert und frei aus- 
kragend. 


Intérieur de l'église. Les poteaux en béton du mur ex- 
terieur sont remplis de dalles de béton. Les colonnes 
bétonnées sont crépies jusqu'à hauteur de tête. Le bois 
est de couleur naturelle. Les canaux d’éclairage sont 
ancrés dans les colonnes. 


Interior of the church. Concrete posts and walls of con- 
crete slabs. The concrete pillars are rendered only up to 
a little beyond eye level. Beneath the concrete ceiling 
acoustic slabs are installed. The wood is left unpainted. 
The ducts containing electric wiring are set in the con- 
crete pillars and project. 


4 

Predigtraum mit dem Taufstein im Vordergrund. Auf dem 
Boden sind italienische Quarzitplatten. Die Glaswand ist 
mit Ausnahme des untersten Feldes nicht durchsichtig. 
Espace du sermon et fonts baptismaux au premier plan. 
Dalles de quartzit italien sur le sol. La baie vitrée, sauf 
son champ inférieur, n’est pas transparente. 

Pulpit with baptismal font in the foreground. Flooring of 
Italian quartzit slabs. The stained glass windows, except 
for the bottom row, are not transparent. 
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eter Oesterlen, Architekt, Hannover/Braun- 
hweig À 


vangelische 

t. Martins-Kirche, 
lannover-Linden 
twurf 1956. Baujahr 1957 


lise évangélique St-Martin, Hanovre-Linden 
ojet 1956. Construction 1957 

Martin’s Protestant Church, Hanover- 
iden, Plan 1956. Construction 1957 
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1 
Modellaufnahme von Südosten. 


Maquette vue du sud-est. 
Model from south-east. 


e Kirche steht an der Stelle der Barock- 
che, die 1943 zerstört wurde. Sie hat im 
hiff 575 und auf den Emporen 200 Sitz- 
itze. Die Dachlasten sind auf Dreigelenk- 
ıder übertragen. Die Deckenfelder zwischen 
n Betonbindern sind mit lasierten Holz- 
men ausgefacht. Die Seitenwände des 
hiffs sind mit versetzten Betonsteinen und 
'bigen Scheiben ausgeführt. Aus akusti- 
hen Gründen sind die Betonsteine innen 
geschrägt und aufgerauht. Der Altarraum 
rd beidseitig von einer Glaswand ab- 
schlossen. Das Backsteinrelief der Altar- 
ind wurde von Claus Arnold entworfen. 


2 
Eingang / Entrée / Entrance. 


3 

Grundriß / Plan 1:600. 

1 Alter Turm / Ancien clocher / 
Old bell tower 

2 Eingang / Entrée / Entrance 

3 Treppe zur Empore / Escalier de 
la galerie / Stairs to gallery 

4 Altar / Autel / Altar 

5 Taufstein / Fonts baptismaux / 
Baptismal font 

6 Kanzel / Chaire / Chancel 

7 Sakristei / Sacristie / Sacristy 

8 Küster / Sacristain / Sacristan 


Längsschnitt 1:600. 
Coupe longitudinale. 
Longitudinal section. 
5 

Querschnitt 1:600. 
Coupe transversale. 
Cross section. 


sschnitt des Backsteinreliefs. 
tail du relief en briques. 


tail of brick relief. 


ck zum Altar. Das Backsteinrelief stellt die zwölf Tore 
ı Jerusalem dar. Entwurf Claus Arnold. 


e sur l'autel. Le relief en briques représenté les douze 
tes de Jérusalem. 


»w of altar. The brick relief represents the twelve gates 
Jerusalem. 
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iglioni, Architekt, Busto Arsizio 
eine Wallfahrtskirche 
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n 1956/57 
image church in Syracuse, 


e église de pèlerinage à Syracuse, 
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Es hieBe, die Augen vor einer Entwicklung zu 


verschlieBen, die uns in den kommenden 
Jahren zu überfluten droht, wenn man nur 
einfach gefügte, von Kubus und rechtem 
Winkel bestimmte Bauten abbilden würde. In 
unserer Zeit wird ein neues Ausdrucksver- 
langen deutlich, das dieKlarheitdeskubischen 
Raumes durch andere Raumformen zu er- 
gänzen versucht. Der Wettbewerbsentwurf 
für eine Wallfahrtskirche in Syrakus von 
Enrico Castiglioni ist problematisch; aber 


_ sein Niveau reicht über das der Nachahmer 
von Ronchamp hinaus. Worum es geht, wird 


deutlich bei der Innenraumgestaltung. Mehr- 
fach gekrümmte Membranen verdichten sich 
zu plastischen Körpern; schattenfangende 
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Höhlungen wechseln mit Öffnungen ab, die 
das Licht einströmen lassen. Der Raum ist 
in seinem Gefüge nicht mehr strukturiert 
durch den ablesbaren und ästhetisch heraus- 
gearbeiteten Wechsel von tragenden und ~ 
nichttragenden Materialien, umhüllende- und 
tragende Materialien sind identisch. Hinter 
der Veränderung des Ausdrucksverlangens 
wird damit auch die Veränderung in der An- 
wendung der konstruktiven Mittel deutlich, die 
sich schon seit langem im Ingenieurbau vor-- 
bereitet hatte. Die mehrfach gekrümmte 


Membrane gewinnt ihre Steifigkeit nicht aus 
der Anhäufung von Material, sondern durch 
die räumliche Krümmung. Die zunächst ver- 
wirrende Form von Castiglioni baut auf einem 
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Kirche San Antonio de las Huertas im Rohbau. Archi- 
tekten: Enrique de la Mora y Palomar und Fernando Lopez 
Carmona; Ingenieur: Felix Candela. 


Eglise San Antonio de las Huertas à l'état brut. 
Church of San Antonio de las Huertas in the rough. 
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1 
Modellansicht aus der Vogelschau. 


La maquette vue d'en haut. 
Bird's-eye view of model, 


2 

Modellansicht des Innenraumes. Links und rechts je ein 
Hauptpfeiler in der AuBenwand neben den Eingängen. 
Maquette de l'intérieur. A droite et à gauche un pilier 
principal dans le mur extérieur à côté des entrées. 
Model of interior. Left and right column in outside wall, 
next to entrances. 


relativ einfachen Konstruktionsschema auf: 
Eine steile Kuppel setzt sich auf drei Punkte 
ab, die als frei im Raum stehende Stützen 
ausgebildet sind. Die Uberdeckung der nied- 
rigen Anbauten spannt. sich zwischen Ver- 
steifungsrippen, welche — in der äußeren 


Dachform sichtbar — als Blenden an den 


Kuppelwänden hochgeführt sind. Da die 
Spannweite zwischen den Rippen in jedem 
zweiten Feld für eine einfache Plattenkon- 
struktion zu groß wird, ist die Dachdecke hier 
nach oben ausgebeult. Dadurch bilden sich 
innerhalb des Umganges kleinere Raum- 
inseln, die sich gegenüber dem Gesamtraum 
behaupten. 

Entscheidend für das Raumgefüge ist die 
Führung des Lichtes. Der niedrige Umgang 
erhält seine Beleuchtung durch schmale 
Lichtschlitze unterschiedlicher Höhe, die sich 
zwischen den selbständig konstruierten Um- 
fassungswänden und den Gewölbeansätzen 
befinden. Es ist mildes Licht, das von den 
Gewölbedecken eingefangen und reflektiert 
wird. Der Mittelraum dagegen wird von einem 
sehr hellen Licht beherrscht, das durch die 
gebogenen Schirme, welche wie Fächer die 
großen Öffnungen des Kuppelsystems schlie- 
Ben, strömt. Enrico Castiglioni ging es bei 
diesem Werk um die Einheit von Architektur, 
Plastik und Malerei, um die Schaffung eines 
plastisch durchmodellierten und farblich ab- 
gestimmten Raumgefüges. Die Farbe wird 
nicht nachträglich dekorativ auf die Archi- 


tektur aufgetragen, sondern im vornherein 
als integrierender Bestandteil des Entwurfes 
behandelt. Für die Bedachung schlägt Ca- 
stiglioni, ähnlich wie es Antonio Gaudi schon 
vor fünfzig Jahren bei den Bauten des Parks 
Güell ausführte, bunte Keramikschindeln vor. 
Intensive Elementarfarben sollen eine Sym- 
biose mit dem strahlenden Blau des Himmels 
von Syrakus eingehen. 

Der Entwurf entstand als Wettbewerbsarbeit 
für die Wallfahrtskirche »Madonna delle 
Lacrime« in Syrakus. Die Kirche sollte mit 
ihren Anlagen 20000 Pilger aufnehmen kön- 
nen. Die Arbeit von Enrico Castiglioni wurde 
nicht preisgekrönt. 

Das Bemühen um ein neues Ausdrucks- 
verlangen findet seine Entsprechung im In- 
genieurbau. Mehrfach gekrümmte Membra- 
nen weisen bei geringstem Materialaufwand 
hohe Steifigkeit auf. Die Konstruktion der 
Kirche San Antonio de las Huertas (Archi- 
tekten: Enrique de la Mora y Palomar und 
Fernando Lopez Carmona, Ingenieur Felix 
Candela) ist aus zwei sich kreuzenden hyper- 
bolischen Paraboloiden zusammengesetzt. 
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Jakob Padrutt, Architekt BSA/SIA, Zurich 


Reformierte Kirche 
Heiligfeld, Ziirich 


Entwurf 1956 A 


Eglise réformée Heiligfeld, Zurich, Projet 1956 
Heiligfeld Reformed Church, Zurich, Plan 1956 


Mit der Kirche ist ein kirchliches Gemeinschaftszentrum 
verbunden. Gemeindesaal und Foyer können zur Kirche 
hin geöffnet werden, ohne daß die räumliche Anlage der 
Kirche beeinträchtigt wird. Das Projekt wird ausgeführt. 


Un centre communautaire religieux est réuni à l'église. 
The church is connected with a parish center. 
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Modellansicht von Südosten. 
Maquette vue du sud-est. 
View of model from Fonte 


2 
1 Modellansicht des Kirchanfälmen gegen die ran a 


Maquette de I’ église vers la galerie. 
View of model of church looking toward gallery. 


Grundriß 1:600. | | SER ars 
Plan. ; 


1 Kirche / Eglise / Church. 

2 Foyer 

3 Gemeindesaal / Salle communautaire / Parish room 

4 Garderobe / Vestiaire / Cloakroom 

5 Vorhalle / Hall 

6 Glockenstuhl / Clocher / Bell tower 

7 Hof / Parvis / Church square 

8 Sigristenwohnung / Appartement du sacristain / Sacris- 
tan's quarters 

9 Pfarrwohnung / Appartement du pasteur / Pastor's 
lodgings 


4 . 
Nordfassade 1:600. 


Façade nord. 
North elevation. 


1 Pfarrhaus bestehend / Paroisse existante / Existing 
parsonage 

2 Turm / Clocher / Bell tower 

3 Kirche / Eglise / Church 


5 ~ 
Westfassade 1: 600: 
Facade ouest. 
West elevation. 


6 : a 
Schnitt durch Kirche und Gemeindesaal. 

Coupe de l'église et de la salle de la communauté. 
Section of Church and parish room. 

1 Kirche / Eglise / Church 


2 Foyer 
3 Gemeindesaal / Salle de la communauté l Parish room 
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Entwicklung 
des Kirchenbaus 


Le développemet dans la construction 
d'églises 
Development of church construction 


Der Tempel ist eine kleine schmucklose Zelle, die Woh- 
nung des Gottes, versehen mit einer offenen, gegen Osten 
gerichteten Tür (Fig. 1). Der Tempel wurde niemals be- 
treten, der Altar stand auf dem großen Platz vor dem 
Tempel; dort vollzog sich der Gottesdienst. Der Schmuck 
des Tempels bestand darum in seiner Außenarchitektur. 
Etwas ganz anderes war die jüdische Synagoge: sie war 
der Versammlungsraum der Gemeinde zu Schriftlesung, 
Schriftauslegung und Gebet. Waren die Tempel mit der 
Tür nach Osten gerichtet, so waren alle Synagogen auf 
der ganzen Welt mit der Tür zum Tempel in Jerusalem 
gekehrt. An der Gegenwand hatte der Vorsteher seinen 
Platz, rund herum gruppierten sich die Anwesenden, mit 
dem Blick gegen die Tür, den Tempel (Fig. 2). Im hinteren 
Teil des Raumes, nahe der Tür, stand das Pult des Lek- 
tors, daneben der bewegliche Köcher mit den Schriftrol- 
len. Dieser Köcher entwickelte sich zum unbeweglichen, 
hausartig gebauten Schrein, der nun zum Heiligtum wurde 
und in einer Nische seinen Platz fand, an der Stelle der 
früheren zum Tempel hin geöffneten Tür. So war aus der 
Orientierung zum Tempel eine Orientierung zur Thora hin 
geworden (Fig. 3). - 


Was ist nun die christliche Kirche? Der Herr hat sein 
Vermächtnis in der Form eines Mahles gestiftet. Das alte 
jüdische Mahl zerfiel in zwei getrennte Teile: Zuerst 
wurde Brot gesegnet, gebrochen und mit den Zutaten 
gegessen (deipnon). Dann wurde vom Hausvater ein 
Kelch gesegnet und der oder den Personen gereicht, die 
er besonders ehren wollte. Daran schloß sich das Trink- 
gelage (symposion). So vollzog sich auch das letzte 
Abendmahl, wo der Herr zu Beginn des deipnon seinen 
Leib, zu Beginn des symposion sein Blut den Jüngern 
reichte. 


Wie der Herr und die Jünger dabei zu Tische lagen, ist 
unsicher. Aus dem 1. Korintherbrief des heiligen 
Paulus läßt sich schließen, daß dort die Feier noch die- 
selbe Form hatte (deipnon kyriakon), daß aber ver- 
schiedene Gruppen an verschiedenen Tischen sich 
zusammenfanden (Fig.4). Diese Form ist gänzlich 
untergegangen. Denn als ums Jahr 100 die Christen aus 
den Synagogen ausgeschlossen wurden, mußten sie 
ihre Hauskirchen auch für den Gebets- und Lesegottes- 
dienst einrichten, und der Mahlcharakter trat zurück. 


Unter dem Einfluß des hellenistischen Mysteriendenkens 
trennte sich im 4. Jahrhundert die christliche Hauskirche 
in das Oratorium und das Sanctuarium, beide durch 
Säulen voneinander getrennt. In jenem war ein Podium 
errichtet, wo Bischof und Presbyter sich inmitten der 
Gemeinde befanden zum Katechumenengottesdienst, im 
Sanctuarium stand der Altar, an dem das heilige Opfer 
mit kultischen Formen gefeiert wurde. Auf dieser Linie 
entwickelte sich die byzantinische Liturgie weiter: das 
Sanctuarium wurde gänzlich vom Oratorium getrennt, 
auch der Wortgottesdienst floh hinter die Ikonostase, 
und nur zwei Prozessionen, mit dem Evangelienbuch und 
mit den unverwandelten Opfergaben, zeigten dem Volk 
ein »heiliges Schauspiel« von dem, was sich im Sanc- 
tuarium vollzog (Fig. 6). 


Anders im Westen. Nach der Versöhnung des Staates 
mit der Kirche entstand eine gewisse Analogie zwischen 
staatlichen und kirchlichen Feierlichkeiten. Der Papst 
war Consul Dei, der Gottesdienst wurde zum Staatsakt. 
Die Masse der bekehrten Christen mußte irgendwie in 
den Akt eingefügt werden. So entstand die christliche 
Basilika: Die Apsis als Ort des Bischofs und der Priester, 
die Plätze rechts und links vom Altar für die vornehmen 
Männer, beziehungsweise Frauen, und das geräumige 
Schiff als »Piazza« für das »Volk«. (Fig. 7) 


Das Volk war am Gottesdienst noch beteiligt durch die 
Akklamationen, die Opferspenden und die Kommunion. 
Der vordere Bezirk der Basilika wird bezeichnenderweise 
»templum« genannt. 


Für die weitere Entwicklung muß zunächst auf das Phäno- 
men der Märtyrerkirchen hingewiesen werden. Über 
Märtyrergräbern in den Katakomben wurden einfache 
»Memorien« errichtet, d. h. eine kleine Nische mit einem 
Altar zur Begehung des Gedächtnisses (Fig. 6). Um 
die Memoria entstand dann die Zömeterial-Basilika, 
die eine größere Zahl Menschen aufnehmen konnte 
(Fig. 9). Sie war nicht gebaut für den Gemeindegottes- 
dienst, sondern sie kreiste einzig um das Märtyrergrab, 
das zu einem Sanctuarium wurde. Entstand nun neben 
einem solchen Sanctuariumeine große Basilika, so wurden 
ne zum dortigen Altar übertragen, und damit kam 


Po 


Fig. 1 


1 Zelle / Cellule / Cell 
2 Altar / Autel / Altar 
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Fig. 2 


1 Lesepult / Pupitre de lecture / Pulpit 
2 Vorsteher / Supérieur / Warden 
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Fig. 3 
1 Thoraschrein / Châsse de la Thora / Thora shrine 
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Fig. 5 


1 Altar / Autel / Altar 
2 Podium / Estrade / Platform 


Fig. 6 

1 Ikonostase / Iconostase / Iconostasis 

2 Prozessionsweg / Chemin de procession / Passage for 
processions 


Fig.7 

1 Altar / Autel / Altar 

2 Thron des Bischofs / Throne de l'évêque / Bishop's 
throne 

3 Vornehme Damen / Femmes nobles / Ladies 

4 Vornehme Herren / Hommes nobles / Nobles 

5 Vorhof mit Brunnen/ Parvis avec fleurs / Church square 
with fountain 


Fig. 8 


1 Memoria 

2 Katarakt / Cataracte / Cascade 
3 Camera / Chambre / Chamber 
4 Grab / Tombe / Tomb 


Fig. 9 
1 Memoria 


Fig. 10 


1 Altar / Autel / Altar 

2 Thron des Bischofs / Thröne de l'évêque / Bishop's 
throne 

3 Stufen / Marches / Steps 


Fig. 11 


1 Altar / Autel / Altar 
2 Lettner / Jubé / Rood-screen 
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Fig. 12 


Fig. 20 

1 Katarakt / Cataracte / Cascade 
2 Camera / Chambre / Chamber 
3 Grab / Tombe/ Tomb 


der Brauch auf, aus jedem Altar ein Sanctuarium, ein 
Reliquiengrab zu machen. Die Gegenwart von Martyrer- 
reliquien hatte im damaligen Bewußtsein eine große 
Bedeutung, während man heute nur noch zu den Reliquien 
einiger bestimmter Heiliger ein Verhältnis hat. 


Die Trennung von Chor und Schiff, die schon bei der 
römischen Basilika anfängt, wird gefördert durch die 
germanische feudalistische Mentalität. In der romanischen 
Basilika ist der Platz für Schola und Klerus erhöht, und 
weitere Stufen führen zum Altar hinauf (Fig. 10). Da sich 
der Bischof häufig durch einen Priester vertreten läßt, 
rückt der Altar an die frühere Stelle des Bischofsthrones, 
und der Bischof erhält den zweiten Platz. Die Meßfeier 
wird immer mehr sachlich gesehen als ein in sich be- 
stehender Akt. Es kommt die Privatmesse auf, wo das 
Volk höchstens noch durch einen Ministranten vertreten 
ist. Nun wird auch nach Osten hin zelebriert, d. h. vom 
Schiff gegen die Wand. 


In der Gotik ist schließlich die Trennung der beiden 
Räume vollzogen durch den Lettner (Fig. 11). Das Volk 
sieht noch “den Ein- und Auszug, die aufsteigenden 
Weihrauchwolken, hört den Gesang. Der Gottesdienst 
ist das »Heilige Werk«, das vom Klerus vollzogen wird. 
Das Volk »hört eine heilige Messe an«. Es akklamiert 
nicht mehr, und die allgemeine Kommunion ist schon seit 
der Germanenmission nicht mehr gebräuchlich. Die 
gotische Kathedrahle ist nicht gemeinschaftsbildend, sie 
ist für »den einzelnen Frommen gebaut«. 


Das Interesse am »heiligen Werk« konzentrierte sich 
noch einmal: auf die Erhebung der heiligen Gestalten, 
die man sehen wollte. SowurdendieLettnerdurchbrochen, 
um den Blick auf den Altar freizugeben (Fig. 12). 


Die visio salutaris wurde dann so verabsolutiert, daß die 
Auseinandersetzung und der sakramentale Segen ins 
Zentrum des Bewußtseins rückten: Es entstand der 
Barockaltar, der nicht mehr Opferstätte ist, sondern Thron 
der Monstranz. 


Diese vier genannten Stile hatten jeder seine Heimat. 
Italien blieb der Basilika treu. Längs der Linie Rhone— 
Rhein stehen die romanischen Kirchen. Die lle de France 
ist die Heimat der gotischen Kathedrale, und Süddeutsch- 
land brachte den Barock hervor. 


Mit dem Barock ist diese Entwicklung vom Dynamischen 
zum Statischen an ein absolutes Ende gelangt. Lebendige 
Entwicklung im gleichen Sinn war nicht möglich. Wenn 
man nicht durch bloßes Repetieren auf das Leben ver- 
zichten wollte, so gab es nur einen Weg: einen Neu- 
anfang aus den inneren Wesensgesetzen der heiligen 
MeBopferfeier. 


Wenn das Stichwort für den römischen Gottesdienst 
hieß: »Staatsakt auf der Piazza«, für die Gotik »das heilige 
Werk«, so heißt es heute: »Gottesdienst in der Gemein- 
schaft«. Die Gemeinschaft, um die es sich dabei handelt, 
wird durch die Meßfeier gebildet. 


Ein Kirchenbau unserer Zeit entspricht um so mehr der 
liturgischen Situation unserer Zeit, als es dem Architekten 
gelingt, eine feiernde Gemeinschaft zu konstituieren 
(Fig. 13—19). 


Altar 


Der christliche Altar ist nicht wie der heidnische ein 
erhöhter Ort, der Gott besonders nahe ist, von dem aus 
man also Gott die Gaben darbringen kann. In diesem 
Sinne ist nur Christus selber Altar. \ 

Der christliche Altar ist ganz einfach das »Abstellgerät« 
für die Opfergaben. Durch die christliche Tradition ist er 
immer auch Reliquiengrab. Aus dem Altar über dem Grab 
selber (Fig. 20) wurde der Altar, zwischen dessen Stützen 
einige Reliquien unter Steinplatten in den Boden ein- 
gesenkt waren (Fig. 21). 


Namen und Werke 


Der künstlerische Wert ist nicht nach der Vielzahl, son- 
dern nach dem Niveau der schöpferischen Leistung zu 
messen. Solche Leistungen sind nur mit wenigen Namen 
verbunden, und meistens bestimmen nur einzelne Werke 
die Bedeutung des Namens. 

Mit kurzen biographischen Notizen möchten wir die Namen 
aufführen, welche den Gang der Kirchenarchitektur in 
Deutschland und in der Schweiz bestimmt haben. 

Die Abbildungen sollen zudem die Bilderfolge des ein- 
leitenden Artikels weiterführen. f 


Otto Bartning 
geb. 12. 4. 1883 in Karlsruhe 


Studium an der TH Berlin-Charlottenburg und an der 
TH Karlsruhe, Kunstgeschichte als Gasthörer Wôlfflins. 
1905 bis 1943 freischaffender Architekt in Berlin, 1943 bis 
1951 in Neckarsteinach bei Heidelberg, seit 1951 in Darm- 
stadt. 1926 bis 1930 Direktor der Staatlichen Hochschule 
für Handwerk und Baukunst in Weimar. 
Bartning ist der Altmeister des evangelischen Kirchen- 
baues. 
Projekte: 
Kirche in Schenkenhan, 1909 
Entwurf für eine Sternkirche, 1922, Seite 356 
Kirche in Wilhelmshof bei Brandenburg, 1928 
Stahlkirche, Pressaausstellung Köln, 1928, Seite 354 
Auferstehungskirche in Essen, 1929, Seite 356 
Gustav-Adolf-Kirche in Berlin, 1932, Abb. 1 und 2 
Markuskirche in Karlsruhe, 1934/35 
Kreuzkirche in Chemnitz, 1935/36 
48 Notkirchen, 1947 bis 1950, Abb. 3 
Christuskirche in Bad Godesberg, 1955 
Kirche in Mehlem bei Godesberg, 1956 
Himmelfahrtskirche in Berlin, 1956 
Friedhofskapelle auf dem Wallferfriedhof in Bremen, 
1957 
Wichtige Schriften: 
Otto Bartning, Erde Geliebte. Spätes Tagebuch einer 
frühen Reise. Hamburg 1956 
Otto Bartning, Spannweite. Aus Schriften und Reden 
ausgewählt und eingeleitet von A. Siemon. Bramsche 
bei Osnabrück 1958 
Otto Bartning, Vom Raum der Kirche. Aus Schriften 
und Reden ausgewählt von A. Siemon. Bramsche bei 
Osnabrück 1958 
Hans K. F. Mayer, Der Baumeister Otto Bartning und 
die Wiederentdeckung des Raumes. Darmstadt 1958 


Hermann Baur 
geb. 25. 4. 1894 in Basel 


Besuch der Allgemeinen Gewerbeschule Basel (1910-16) » 
Studium an der ETH Zürich (1918/19). 

1921 bis 1928 Praxis im elsässischen Wiederaufbau- 
gebiet. Seit 1928 selbständiger Architekt in Basel. Die 
Pavillonschule auf dem Bruderholz in Basel (1938/39) 
verhalf Baur frühzeitig zu allgemeiner Anerkennung. 


Projekte: 
Kirche Dornach bei Basel, 1937 
Kirche Stüßlingen, 1947 
St.-Michaels-Kirche, Basel-Hirzbrunnen, 1948 
Marienkirche, Olten, 1948 
Allerheiligenkirche, Basel, 1950 
St.-Martins-Kirche, Zuchwil, 1950 
Kirche Thailen (Saar), 1951 
Bruderklausenkirche, Bern, 1951 
Kirche Hem bei Roubaix, 1954 
Kirche Birsfelden, 1955 
Kirche Biel, 1956, Abb. 4-6, im Bau 


Wichtige Schriften: 
Um den neuen Kirchenbau. Ars Sacra 1928 
Neues Bauen und neuer Kirchenbau. Schweizer Rund- 
schau 1931 
Katholischer Kirchenbau in unserer Zeit. Werk 1941 
Erneuerung der kirchlichen Kunst aus dem Geist der 
Liturgie. Liturgisches Jahrbuch 1953 
Das Anliegen des Architekten im Raum der kirchlichen 
Kunst. 1955 
Dreißig Jahre Erneuerung der kirchlichen Architektur 
in der Schweiz. Münster 1955 
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1 und 2 
Otto Bartning. Gustav-Adolf-Kirche, Berlin, 1932 


3 
Otto Bartning. Notkirche, Köln-Mülheim, 1948 


4,5,6 
Hermann Baur. St. Nicolas de Flüe, Biel, 1956 
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7 und 8 
Dominikus Bohm. St. Maria Kônigin. Kôln-Marienburg, 
1954 


9 und 10 
Egon Eiermann. Matthäuskirche, Pforzheim, 1954 


11 und 12 
Egon Eiermann. Entwurf für die Gedächtniskirche, Berlin, 
1958 


Fritz Metzger. St. Karl, Luzern, 1932-34 


14,15 und 16 
Werner Max Moser. Neuapastolische Kirche, Genf, 1950 


Dominikus Bohm 


geb. 23. 10. 1880 in Jettingen bei Ulm 
gest. 6. 8. 1955 in Köln 


Studium an der TH Stuttgart bei Theodor Fischer. Zuerst 
in Offenbach a. M. tätig, seit 1926 als Leiter der Abteilung 
für religiöse Kunst an den Kölner Werkschulen. 

Böhm hat wesentlich zur Wiederbelebung des katho- 
lischen Kirchenbaues beigetragen. Sein großer Einfluß 
auf die nachfolgende Generation ist unverkennbar. 


Projekte: 


Abtskapelle Benediktiner-Abtei in. Vaals, Holland, 
1921-23 

Schwäbische Kriegergedächtniskirche, Neu-Ulm ‚1922-26 
Kirche in Frielingsdorf, 1927/28 

St. Josef in Hindenburg (Oberschlesien), 1929 

St. Engelbert in Köln-Riehl, 1931 

Kath. Kirche in Ringenberg bei Wesel, 1936 

St. Engelbert in Essen, 1935 

Entwurf für eine Kathedrale in San Salvador, 1953 
Maria Königin in Köln-Marienburg, 1954, Abb. 7 und 8 


Egon Eiermann 
geboren 29. 9. 1904 in Berlin 


Studium an der TH Berlin-Charlottenburg. Schüler und 
Mitarbeiter Poelzigs. 

Seit 1923 freischaffender Architekt in Berlin. Planung und 
Ausführung von Industrie- und Verwaltungsbauten. Pla- 
nung einer Wohnsiedlung in Spanien für IG Farben. Fer- 
ner Einfamilienhäuser, Ausstellungen; Dekorationen für 
die Berliner Staatstheater. Seit 1947 o. Professor an der 
TH Karlsruhe. 


Projekte: 


Matthäuskirche in Pforzheim, 1954, Abb. 9 und 10 
Entwurf für die Gedächtniskirche in Berlin, 1958, Abb. 
11 uud 12 

Entwurf für ein Gemeindezentrum in Baden-Baden 
Entwurf für die Nikolaikirche in Hamburg 


Fritz Metzger 
geb. 3. 7. 1898 in Zürich 


Studium an der ETH Zürich. Seit 1927 als selbständiger 
Architekt in Zürich tätig. Metzger hat die Raumgestalt 
der katholischen Kirchen in der Schweiz entscheidend 
bestimmt. 


Projekte: 


St. Karl, Luzern, 1932-34, Abb. 13 

Kirche Maria-Lourdes, Zürich-Seebach, 1933/34 
Galluskirche, Oberuzwil, 1934/35 

Marienkirche in Schönenwald, 1937/38 

St. Franziskus, Riehen bei Basel, 1949/50 
Kirche Felix und Regula, Zürich, 1950/51 
Bruderklausenkirche, Gerlafingen, 1955/56 


Wichtige Schriften: 


Technik und Kirchenbau. Ars Sacra 1929 

Die Einordnung der Kunstwerke im Kirchenbau. Ars 
Sacra 1943 

Probleme des katholischen Kirchenbaues, Werk 1951 


Werner Max Moser 
geb. 16. 7. 1896 in Karlsruhe 


Studium in Zürich bei Karl Moser und in Stuttgart bei 
Bonatz, Abel und Fiechter. 

Nach dem Studium in Holland (1922/23) in den USA 
(1923-26 bei Frank Lloyd Wright) und in der Schweiz 
(1927) tätig. Seit 1928 eigenes Büro in Zürich, seit 1934 
assoziiert mit M. E. Haefeli und R. Steiger. Seit 1958 
Professor an der ETH Zürich. 

Bekannt wurde Moser zuerst durch die in Gemeinschaft 
mit Artaria, Haefeli, Hubacher, Roth, Schmidt und Steiger 
errichtete Werkbundsiedlung Neubühl. Mitbeteiligt an der 
Planung des Universitätsspitals Zürich. 


Projekte: 


Reformierte Kirche in Zürich-Altstetten, 1939, Seite 355 
Neuapostolische Kirche in Genf, 1950, Abb. 14-16 


‘geb. 19. 11. 1902 in Basel 


Studium an der ETH Zirich, Schiller von Karl Moser. 
1928 bis 1930 als Mitarbeiter im Biro von R. Steiger 
1930 bis 1932 Aufenthalt in England und in den USA. 
bautechnische und städtebauliche Studien; städtebau- 
liche Untersuchungen über Detroit für den CIAM-Kon- 
greß in Athen. Seit 1933 freier Architekt in Basel. 

Im Kirchenbau wurde O. Senn durch Projekte bekannt, 
die sich mit der Problematik des Zentralraumes ausein- 
andersetzen. 


Projekte: 


Entwurf für eine Kirche in Basel, 1950/51 

Entwurf für die Thomaskirche in Basel, 1954/55, Abb. 
17 und 18, ferner 

»Die protestantische Tradition des Kirchenbaues«, 
Ausstellung im Kunsthaus Zürich, 1954 


Wichtige Schriften: 


Der protestantische Kirchenbau, Besinnung auf die 
Grundlagen. Aufsatz im WERK, Februar 1952 
Reformierter Kirchenbau gestern und heute. Schweizer 
Bauzeitung 1954 


Albert Heinrich Steiner 
geb. 26. 7. 1905 in Zürich 


Studium an der ETH Zürich 1924 bis 1926 und an der TH 
München 1926 bis 1929 Schüler von Theodor Fischer und 
German Bestelmeyer. 1929 bis 1932 im Büro von O.R. 
Salvisberg, seit 1933 als selbständiger Architekt tätig. 
1943 bis 1957 Stadtbaumeister der Stadt Zürich. Seit 1957 
Professor an der ETH Zürich. 

Umfangreiche städtebauliche Studien und Entwürfe; seine 
Siedlungen und Schulen in der Nachkriegszeit haben die 
Entwicklung in Deutschland beeinflußt. 


Projekte: 
Umbau der Kirche in Obfelden 
Neubau der Markuskirche in Zürich-Seebach, 1948/49 
Abb. 19 


Fritz Schaller 
geb. 1904 in Berlin 
Studium an der TH Karlsruhe, TH Danzig und TH Aachen. 
Als Regierungsbauführer in Berlin und Marienburg be- 
schäftigt. Selbständiger Architekt in Berlin. 1947 Mit- 
arbeiter von Rudolf Schwarz bei der Stadtplanung Köln. 
Seit 1949 als selbständiger Architekt in Köln tätig. 
Projekte: 
Pfarrkirche in Delrath-Nievenheim, 1951 
Erlöserkirche in Köln-Rath, 1953/54, Abb. 20-23 
Kirche in Köln-Stammheim, 1957 
St. Marien in Essen-Segeroth, 1958 
Johannes der Täufer in Leverkusen-Alkenrath, 1958 
Wiederaufbau St. Mauritius in Köln, 1958 


Rudolf Schwarz 
geb. 15. 5. 1897 in Straßburg 
1915 bis 1923 Studium an der TH Berlin und an der Staat- 
lichen Kunstakademie (Meisterschüler bei Hans Poelzig). 
1925 bis 1927 Lehrer der Architektur an der Bau- und Kunst- 
gewerbeschule in Offenbach. 1927 bis 1934 Direktor der 
Kunstgewerbeschule zu Aachen. 1935 bis 1940 freischaf- 
fender Architekt. 1941 bis 1944 Leiter der Wiederaufbau- 
planung (landesplanerisch in Lothringen). 1945 bis 1946 
Kriegsgefangenschaft. 1946 bis 1952 Generalplaner der 
Stadt Köln. Von da an Professor für Städtebau an der 
Staatlichen Kunstakademie in Düsseldorf. 
Projekte: 
Fronleichnamskirche, Aachen, 1930 (Mitarbeiter Schwip- 
pert) Seite 355 
Dorfkapelle Leversbach, 1933 (Mitarbeiter Krahn) 
Wiederaufbauten nach dem Krieg: 


Gnadenkapelle und Liebfrauenkirche in Köln-Kalk 
St. Heribert, Köln-Deutz (mit Bernard) 
Johannisberg im Rheingau (mit Steinbach) 

Mariä Himmelfahrt in Wesel (Mitarbeiter Wimmenauer) 
Neubauten nach dem Krieg: 

Allerheiligen, Köln (mit Bernard) 

St. Josef, Köln (mit Bernard) 

St. Mechtern, Köln 

Liebfrauen, Köln (Mitarbeiter: M. Schwarz, Wimmen- 
auer) 

Maria Königin, Frechen, Seite 355 

St. Anna, Duisburg (Mitarbeiter Wimmenauer) 
Heiligkreuz, Bottrop (mit Bernard) 

St. Andreas, Essen (Mitarbeiter Wimmenauer) 

St. Franziskus, Essen 

Maria Königin, Saarbrücken 

St. Anna, Düren, Abb. 24 

St. Albert, Andernach 

St. Michael, Frankfurt a. M. (Mitarbeiter M. Schwarz) 
HI. Familie, Oberhausen (mit Bernard) 

Christkönig, Köln 

außerdem einige Kirchen in Vorbereitung 


Wichtige Schriften: 
Das grundlegende Werk: Vom Bau der Kirche. Heidel- 
berg 1939 und 1947 
Wegweisung der Technik, 1930 
Über die Verfassung einer Werkschule, 1933 
Von der Bebauung der Erde, 1947 
Das Neue Köln, 1950 
Liturgie und Kirchenbau. Baukunst und Werkform 1955 
Architektur als heiliges Bild. Baukunst und Werkform 
1957 
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17 und 18 
Otto H. Senn. Entwurf für die Thomaskirche, Basel, 
1954/55 


19 
Albert Heinrich Steiner. Markuskirche, Ziirich-Seebach, 
1948/49 


24 
Rudolf Schwarz. St. Anna, Düren 


20, 21, 22, 23 
Fritz Schaller. Erlöserkirche, Köln-Rath, 1953/54 
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Stadtebau 


Die »Stadt von morgen« braucht 
ein neues Baugesetz 
Anläßlich der Eröffnung der Interbau- 
Wochen hat Ministerial-Dirig. Steinbiß 
in Vertretung des Bundesministers für 
Wohnungsbau, Paul Lücke, am 11. Sep- 
tember 1958 in der Berliner Kongreß- 
halle u.a. folgende Ausführungen ge- 
macht: 
Die Interbau Berlin 1957 ist mit zwei 
Begriffen verbunden, die sie geschaf- 
fen hat: das »Hansaviertel« und die 
»Stadt von morgen«, Diese Begriffe 
sind nicht identisch, wenn sie auch 
von vielen gleichgesetzt worden sind. 


Die Ausstellungshalle »Die Stadt von 
morgen« hat Gedanken und Pläne der 
Fachwelt für die künftige Entwicklung 
des Städtebaues gebracht, Leitbilder, 
Wunschbilder, Möglichkeiten; Auf- 
rufe zur Mitarbeit an alle, auch an die 
Gesetzgeber. 

Das Hansaviertel hingegen ist ein 
Stück Sanierung der Stadt von 
gestern, ein Stück verwirklichte Sanie- 
rung des steinernen Berlins. Dieser 
Sanierungsaufgabe ist das Hansa- 
viertel voll gerecht geworden. Hierin 
liegt auch seine Bedeutung und Lei- 
stung, die nicht verkannt oder ver- 
kleinert werden soll. 


Beratung des Baugesetzes beginnt 


Für die Gelegenheit, heute hier zum 
Bundesbaugesetz sprechen zu kön- 
nen, bin ich Herrn Senator Schwedler 
besonders dankbar. Die durch die 
Interbau so fruchtbar belebte öffent- 
liche Diskussion über Städtebau und 
Wohnungsbau findet damit eine Fort- 
setzung, die gerade jetzt zurecht- 
kommt, wo die parlamentarische Be- 
ratung des Bundesbaugesetzes vor 
der Tür steht, denn der Ausschuß für 
Wohnungswesen und Bodenrecht des 
Bundestages wird die Beratung dieses 
so bedeutenden Gesetzeswerkes am 
1. und 2. Oktober 1958 hier in Berlin 
beginnen. 


Städtebau bedarf eines Leitbildes 


Einem Baugesetz muß ein Leitbild des 
Städtebaus unserer Zeit zugrunde 
liegen. Es handelt sich bei diesem 
Gesetzeswerk ja nicht nur darum, die 
erwünschte und notwendige Verein- 
heitlichung der zersplitterten Rechts- 
materie oder nur die Abgrenzung 
öffentlicher und privater Interessen 
zu finden, sondern es gilt ein Instru- 
ment zu schaffen, das der Ordnung 
unseres sozialen und kulturellen 
Lebens den baulichen Ausdruck er- 
möglicht und sichert. 

Aus einem Rückblick gerade auf die 
städtebauliche Entwicklung Berlins 
lassen sich für ein Leitbild einige 
wichtige Hinweise ableiten. 

Das Prinzip, je höher die Bebauung, 
desto größer die Ausnützung des 
Grundstücks, ist falsch, vor allem für 
den Wohnungsbau. Schon allein die 
hygienischen Forderungen verbieten 
uns, daran festzuhalten. Zwischen 
Bebauungsdichte und Höhe der Be- 
bauung bestehen andere, geradezu 
umgekehrte Relationen. Je höher die 
Bebauung, desto wichtiger sind Ab- 
stände und Freiraum — beim Woh- 
nungsbau für Grün und Garten, in der 
City für den Verkehr. In dieser Be- 
ziehung ist das Hansaviertel ein lehr- 
reiches Beispiel, das zeigt, wie die 
notwendige wirtschaftliche Nutzung 
des Bodens mit einer weitgehenden 
Auflockerung und Durchgrünung ver- 
bunden werden kann. Heute wohntan- 
nähernd die gleiche Zahl von Men- 
schen im Hansaviertel wie vor dem 
Kriege, aber unter ungleich besseren 
Bedingungen. 

Erlauben Sie mir, hier anzumerken, 
daß nach dem Grundgesetz dem 
Bund die Zuständigkeit auf dem Ge- 
biete des Baupolizeirechtes nicht zu- 
steht. Art und Maß der baulichen 
Nutzung gehören aber nach dem Gut- 
achten des Bundesverfassungsge- 
richtes von 1954 noch zur Bundeszu- 
ständigkeit im Rahmen des Boden- 
rechts. 

Die zufällige Gemeindegrenze ist in 
unserem Zeitalter nicht mehr die 


Grenze des Lebensraumes der Stadt. 
Tatsächlich ist dieser Rahmen schon 
durch die Entwicklung der Städte 
überall gesprengt worden. Der städte- 
bauliche Raum einer Stadt, den es zu 
ordnen gilt und dessen weitere Ent- 
wicklung in vernünftige Bahnen zu 
lenken ist, ist vielmehr der Wirt- 
schaftsraum, der über die kommunale 
Grenze hinausgeht. Versuche, das 
Wachsen von Städten in die beste- 
henden kommunalen Grenzen zu 
pressen, müssen zu Fehlentwicklun- 
gen führen, zu der als falsch erkann- 
ten Ballung und zur Überbauung der 
so notwendigen Grün- und Erholungs- 
flächen im Stadtgebiet. 


Soviel Familienheime wie möglich, 
soviel Mietwohnungen wie nötig 


In Städten und namentlich in Groß- 
städten kann keine Wohnform für sich 
allein, weder das Eigenheim allein 
noch die Mietwohnung allein, die 
Gesamtlösung bringen und der freien 
Wahl der vom Bewohner gewünsch- 
ten Wohnform gerecht werden. Na- 
mentlich, wenn das echte Eigentum 
vernachlässigt wird, zeigen sich 
schwere soziale Schäden. 


Im Einfamilienhaus, in der Eigentums- 
wohnung und in der Mietwohnung 
stehen uns vielseitige Wohnformen 
zur Verfügung, die es uns erlauben, 
den verschiedenartigen Wohnwün- 
schen aller Bürger gerecht zu werden. 


Sie werden es sicher verstehen, daß 
ich auch im Zusammenhang mit 
dem Bundesbaugesetz die Linie, die 
ich als Bundestagsabgeordneter und 
als Vorsitzender des Wohnungsaus- 
schusses vom ersten Tage an ver- 
treten habe und die im Zweiten Woh- 
nungsbaugesetz ihren Ausdruck ge- 
funden hat, konsequent weiterver- 
folge, nämlich jedem Eigentums- 
willigen den Zugang zu echtem 
Eigentum und in erster Reihe zum 
Familienheim freizukämpfen. 


Berlins städtebauliche Leistungen 


Wenn ich Schattenseiten der Ent- 
wicklung des 19. Jahrhunderts am 
Berliner Beispiel aufgezeigt habe, so 
hat Berlin auch große Leistungen auf 
städtebaulichem Gebiet aufzuweisen. 
Die Großzügigkeit des Straßennetzes 
ist hier zu nennen. Die lockere und 
durchgrünte Entwicklung der west- 
lichen Vororte, teilweise auch im 
Norden (Frohnau), war und ist auch 
noch heute zukunftweisend. Für die- 
sen Teil von Berlin sind die Dezen- 
tralisation, die Auflockerung, der 
Kranz von Trabanten, die Grün- und 
Erholungsflächen schon Wirklichkeit 
geworden. Hier hat Berlin schon 
gestern an die »Stadt von morgen« 
gedacht. Diese Entwicklung in den 
Randzonen hat aber den Kern von 
Berlin — eben das steinerne Berlin — 
nicht beeinflussen können. Die Mög- 
lichkeiten für eine großzügige Sanie- 
rung bestanden damals noch nicht. 
Erst der Krieg mit seinen Zerstörun- 
gen hat die Voraussetzungen ge- 
schaffen, das Problem im großen Stil 
anzupacken. Berlin hat stadtebaulich 
heute bessere Möglichkeiten als die 
westdeutschenSchwesternstädte.Die 
Bundesrepublik, in die als zerstörtes 
Land mehr als 10 Mill. Flüchtlinge ein- 
strômten — der Strom ist bis heute 
noch nicht abgerissen — stand in der 
ersten Phase der Nachkriegszeit zu- 
nächst vor der Aufgabe, Wohnungen 
zu schaffen, und zwar Wohnungen in 
möglichst großer Zahl. Die gleich- 
zeitige Neuformung unserer Städte 
konnte von einem Volk, das den Krieg 
verloren hatte und das sich vor einem 
unüberwindbar scheinenden millio- 
nenfachen Elend sah, in dieser Peri- 
ode wirtschaftlich nicht geleistet 
werden. Die Chance, den Aufbau mit 
einer großzügigen Sanierung und 
Entballung der Städte zu verbinden, 
bestand leider weitgehend nur theo- 
retisch. Die Wirtschaftskraft, neben 
dem Bau neuer Wohnungen Substanz 
zu opfern — das ist ja bei jeder Sanie- 
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rung notwendig —, war1948 undinden 
folgenden Jahren nicht gegeben. 
Das Erste Wohnungsbaugesetz hatte 
das Bestreben, möglichst viele Woh- 
nungen zu bauen; das war eine 
soziale und politische Aufgabe ersten 
Ranges. Das Zweite Wohnungsbau- 
gesetz hat die der Bundesregierung 
und vor allem mir am Herzen liegende 
verstärkte Förderung von Eigentums- 
maßnahmen neben der Beschaffung 
von Wohnraum für Minderbemittelte 
als Aufgabe gestellt. 

Ist die Behebung der dringendsten 
Wohnungsnot in absehbarer Zeit ge- 
lungen und können wir sagen, daß 
wir den Zeitraum hierfür zu übersehen 
vermögen, so wird die Umformung der 
Städte als Aufgabe vor uns stehen, 
eine Aufgabe, die von keinem gerin- 
geren politischen und materiellen 
Gewicht ist als die Beseitigung der 
Wohnungsnot nach dem Kriege. 


Die Zukunftsaufgabe: 
Sanierung der Städte 


Dann tritt die »Stadt von morgen« in 
ihr Recht. Dieser Stadtbegriff umfaßt 
die Auflockerung und Sanierung der 
Innenstädte und die Sanierung der 
Stadtränder genauso wie die geord- 
nete bauliche Entwicklung des Um- 
landes. Es gilt in unserer Zeit schnell 
fortschreitender Technisierung Städte 
und Gemeinden zu schaffen, die aus- 
reichenden Raum für Verkehr, Arbeit, 
Freizeit und Erholung, Raum für Bau- 
ten des religiösen Lebens, der Kultur 
und Erziehung bieten. Ganz neu wird 
die »Stadt von morgen« nicht sein. 
Die bewältigte Vergangenheit gehört 
dazu. Dieses Leitbild des modernen 
Städtebaus ist nicht ganz neu, nicht 
erst gestern erfunden und verkündet. 


Die englische Gartenstadtbewegung 
hat vor mehr als 50 Jahren begonnen, 
es zu formen; und es hat, wie ich 
schon sagte, in Teilen Berlins auch 
schon Verwirklichung gefunden. Die 
städtebauliche Entwicklung ist heute 
in allen Ländern davon bestimmt. Die 
neugegründeten englischen Städte, 
Trabantenstädte in Schweden, Finn- 
land, Holland, Amerika folgen den 
gleichen Ideen. Auch in Deutschland 
hat in den letzten Jahren der Bau von 
Trabantenstädten begonnen. Das 
Bundesministerium für Wohnungs- 
bau hat, wo es immer konnte, Be- 
mühungen in dieser Richtung unter- 
stützt. 

Die kommunalpolitische Form für die 
»Stadt von morgen« ist noch nicht ge- 
funden. Das 19. Jahrhundert sah in 
der Eingemeindung das Allheilmittel. 
Aushöhlung der Randgebiete und 
Ballung in der Innenstadt waren die 
Folgen. Die für das Wohnen und für 
die Familie so gesunden Außenbe- 
zirke sanken zur zweitklassigen Vor- 
stadt herab. 

Die Bildung von Zweckverbänden zur 
Meisterung gemeinsamer Probleme 
des gemeinsamen Wirtschafts- und 
Lebensraumes von Stadt und Umland 
sind die Mittel, mit denen heute an 
mancher Stelle schon erfolgreich ge- 
arbeitet wird. Diese gesunden Ten- 
denzen zu verstärken ist auch eine 
Aufgabe des Bundesbaugesetzes. 


Ich glaube, daß sich für die neuen 
Städte, die sich entwickeln werden, 
mit der Zeit auch neue kommunal- 
politische Formen herausbilden kön- 
nen, die der gemeinsamen Aufgabe 
des größeren städtischen Bauens ge- 
recht werden, ohne das Leben der 
verschiedenen Bezirke zu lähmen, aus 
denen diese Städte bestehen werden. 


Auch noch in einem anderen Punkte 
mag der Blick in die Vergangenheit 
lehrreich sein. Ich meine hier die 
Enteignung, dieses heiße Eisen, das 
im Bundesbaugesetz auch einer 
unserer Zeit angepaßten Lösung zu- 
geführt werden muß. 


Enteignung nur als letzte 
Möglichkeit 


Enteignung soll und muß immer nur 
die letzte Hilfe sein, wenn über- 
geordnete Dinge nicht auf anderem 
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Bodenbelag 


ist dank seiner Vielfalt an Farben und Dessins 
ein vortreffliches Gestaltungsmittel 

für Kaufhäuser, Ladenlokale und 
Ausstellungsräume. 

Mipolam-Bodenbelag 

ist hervorragend widerstandsfähig 

gegen Schmutz, Feuchtigkeit und Abnutzüng. 
Große Wirtschaftlichkeit 

und hervorragende dekorative Wirkung 

sind seit über zwei Jahrzehnten 

anerkannte Eigenschaften. 
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Wege geregelt werden können. Es 
ist im Städtebau aber.in keiner Zeit 
ganz ohne sie gegangen. Im Mittel- 
alter wurden nach den nicht seltenen 
Bränden Bauplätze, die der Eigen- 
tümer aus eigener Kraft nicht auf- 
bauen konnte oder wollte, die 
sogenannten »wüsten Stellen« ge- 
schätzt, gegen Entschädigung ent- 
eignet und bauwilligen Bürgern 
zugewiesen. Auch der Wiederaufbau 
Hamburgs nach dem Brande 1842, 
eine der größten städtebaulichen 
Leistungen des 19. Jahrhunderts, hat 
auf die Enteignung nicht verzichtet. 
Die großzügige Neuordnung der 
Innenstadt, die Hamburg ihr welt- 
städtisches Gepräge gegeben hat, 
hat zu einer Enteignung von über 700 
Grundstücken geführt, die nach der 
Neuaufteilung wieder reprivatisiert 
worden sind. Diese großzügige 
Regelung ist der Wahrung der 
öffentlichen Belange wie auch dem 
wohlverstandenen Interesse der ein- 
zelnen Grundstückseigentümer zu- 
gute gekommen. Niemand wird sagen 
können, der Hamburger Wieder- 
aufbau sei damals von eigentums- 
feindlichen Ideen getragen worden. 


Auch Amerika, ein Land, an dessen 
demokratischer, freier und dem Privat- 
eigentum gegenüber positiver Grund- 
einstellung wohl niemand zweifelt, 
macht heute von der Enteignung im 
Zusammenhang mit der Sanierung 
großzügig Gebrauch. 


Voraussetzung ist der gerechte 
Bodenpreis 


Die Enteignung verliert viel von ihrem 


Schrecken, wenn es einen freien 
Bodenmarkt und wenn es einen 
gerechten Bodenpreis gibt. Der 


Zugang zum Boden ist dann für den 
gegeben, der ein Grundstück er- 
werben will. Eine angemessene Ent- 
schädigung für ein zu enteignendes 
Grundstück ist leichter zu ermitteln. 
Diese Voraussetzungen trafen wohl 
früher zu, heute sind sie für uns noch 
nicht gegeben. Sie müssen aber 
erreicht werden. Erst mit einem 
funktionierenden Bodenmarkt und 
einem gerechten Bodenpreis sind 
die Voraussetzungen für das Werden 
der »Stadt von morgen« vorhanden. 
Erst wenn der Bürger, der ein Eigen- 
heim haben will, Grund und Boden 
auch bekommen kann, und erst wenn 
die Sanierung überalterter Gebiete, 
die trotz der Kriegszerstörungen noch 
in überreichlichem Maße bei uns 
vorhanden sind, so wie erforderlich 
angefaßt werden kann, kann sich der 
Umwandlungsprozeß der Stadt von 
gestern und der Stadt von heute in 
die »Stadt von morgen« vollziehen. 
Auch die Modernisierung des Alt- 
hausbesitzes, die Erhaltung und 
Verbesserung wertvoller Bausub- 
stanz, kann sinnvoll nicht ohne eine 
Gesamtlösung des Bodenproblems 
verwirklicht werden. 

Es ist die große politische Aufgabe 
des Parlaments, hierfür im Bundes- 
baugesetz Fundamente für die kom- 
mende Zeit zu schaffen, Fundamente, 
die sich als ebenso tragfähig erweisen 
müssen wie das mittelalterliche 
Stadtbaurecht, das dem städtischen 
Leben bis in unsere Zeit hinein Raum 
gegeben hat. 

Wie Sie wissen, habe ich einen 
wissenschaftlichen Beirat berufen, 
der sich mit der zentralen Frage des 
Bodenwertes in einem Gutachten 
befaßt. Dieses Gutachten wird gerade 
in diesen Tagen fertiggestellt. Ich 
werde es den Mitgliedern des 
Bundestagsausschusses für Woh- 
nungswesen und Bodenrecht zu 
Beginn ihrer Beratungen überreichen. 
Ein Patentrezept für eine gerechte 
Bodenbewertung gibt es nicht. Es ist 
vielmehr ein Bündel von Maßnahmen 
zu treffen, die viele Teilgebiete 
berühren, aber in einer Richtung 
wirken. Sicher ist, daß der Preisstopp 
fallen muß; er ist schon längst 
überholt. Ihn aber aufzuheben, ohne 
daß eine umfassende Regelung der 
Bodenwertfrage getroffen wird, kann 
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nicht verantwortet werden. Das Bau- 
gesetz kann aber die ihm zugedachte 
Funktion nur erfüllen, wenn es 
gelingt, die Bodenbewertung prakti- 
kabel und gerecht zu lösen. 

In den hier angeschnittenen Problem- 
kreis gehört auch die Überführung 
der Wohnungswirtschaft in die Markt- 
wirtschaft, die wiederum mit der 
Schaffung eines sozialen Mietrechts 
auf das engste verknüpft ist. Woh- 
nungsbaugesetz, Überführung der 
wohnungswirtschaftlichen Marktwirt- 
schaft, soziales Mietrecht, Boden- 
bewertung und Bodenmarkt sind 
letzten Endes alles Teile einer einheit- 
lichen Konzeption der demokrati- 
schen und freiheitlichen Ordnung 
unseres sozialen Lebens — als poli- 
tische Aufgabe uns und unserer Zeit 
gestellt. Die »Stadt von morgen« ist 
daher nicht nur eine städtebau- 
künstlerische Aufgabe für die Fach- 
leute; sie umfaßt den Lebensraum, in 
dem auf Generationen hinaus der 
Einzelne und dieFamilie gliicklichwoh- 
nen, leben und sich entfalten kann; 
sie soll baulicher Ausdruck unserer 
Fahigkeit sein, unser soziales Leben 
frei und menschenwirdig zu ordnen. 
Dies ist zu allen Zeiten die Aufgabe 
derer gewesen, die am Bau einer 
Stadt mitwirken, als Gesetzgeber, als 
Architekt und als Burger. Ein wesent- 
licher Schritt aber zur Verwirklichung 
der »Stadt von morgen« ist ein 
Baugesetz, das einer solchen Ent- 
wicklung Richtung und Rahmen 
geben kann, einen Rahmen, den 
auszufüllen alle aufgerufen sind. 


Planung und Bau 


Die Farbe in der Architektur 


Nachdem Bruno und Max Tautin den 
zwanziger Jahren mit ihren farbigen 
Häusern heftige Diskussionen aus- 
gelöst hatten, bildeten sich alsbald 
zwei Lager unter den Architekten: 
Die einen vertraten die These von der 
»gefrorenen Musik« als der rein 
materialbedingten architektonischen 
Wirkung, während die anderen die 
Farbe als Gestaltungsmittel, sei es 
zur Erhöhung der plastischen Werte, 
sei es zur rhythmischen Gliederung 
der Baukörper, bejahten. 

Diese Auseinandersetzung wurde 
eigentlich erst dadurch entfacht, daß 
man Siedlungshäuser verschieden- 
farbig anstrich. Solange nämlich die 
Farbigkeit von Bauten allein durch 
das Material wie Klinker, Naturstein 
oder Holz bestimmt wurde, wäre es 
niemandem in den Sinn gekommen, 
gegen diese Art der Farbigkeit zu 
protestieren. Beispielsweise bildet 
das kräftige Rot norddeutscher 
Bauernhäuser inmitten des satten 
Grüns in seiner Komplementarität 
eine kaum überbietbare Klangstärke 
im Landschaftsbild, eine Wirkung, 
die sich durch die Naturfarbe des 
Materials von selbst ergab. 

Aber schon In Süddeutschland, wo 
man Fachwerk und Kalkverputz bevor- 
zugte, scheiden sich die Geister: Den 
Anhängern der »Musik« würde der 
Kontrast von dunklem Balkenwerk 
und heller Mauerfläche als »Farbig- 
keit« vollauf genügen. Nur vergessen 
sie dabei, daß auch hier schon das 
Holz seit alters, wenn auch ursprüng- 


lich nur zur Konservierung, künstlich 
getönt wurde und die Putzflächen 
nicht nur hellgrau, sondern sehr 
häufig auch strahlend weiß, hellblau 
und grün gestrichen wurden. Anfangs 
waltete hier, wie gesagt, ein rein 
praktisches Bedürfnis vor — der 
einzelne Besitzer wollte sein Haus 
von dem des Nachbarn abheben und 
für Besucher schon von weitem 
kenntlich machen —, aber nach einem 
uralten Gesetz der sinnlichen Wahr- 
nehmung unterliegt das nur Zweck- 
hafte allmählich der ästhetischen 
Betrachtung. 

Mit der Verbannung der Farbe aus 
dem Bereich der praktischen Werte 
und mit ihrer Verweisung in die Welt 
des »zwecklosen Wohlgefallens« er- 
folgte gleichzeitig seit der Französi- 
schen Revolution ihre Verurteilung 
als bloße Störung des neuzeitlichen 
Matter-of-fact-Sinnes, übrigens eine 
Erscheinung, die man in der gesamten 
bildenden Kunst nach jeder großen 
geschichtlichen Umwälzung beob- 
achten kann. Revolutionen zeigen 
immer einen puritanischen, farben- 
feindlichen Charakter. Die Farb- 
Neurasthenie des Klassizismus ging 
beispielsweise so weit, daß man sogar 
vergangenen Epochen die gleiche 
Farbscheu zum mindesten in der 
Architektur unterschieben wollte: so 
sprach man dem von Winckelmann 
geschaffenen Bild der Antike jede 
Farbfreudigkeit ab; erst Gottfried 
Semper konnte nachweisen, daß alle 
Monumentalbauten des klassischen 
Altertums keineswegs durch schnee- 
igen Marmor glänzten, sondern sich 
einer totalen Polychromie erfreuten. 


Zwar vertrat Semper seine Erkenntnis 
nur theoretisch, da er in der Praxis 
seine Bauwerke auf plastische Tiefen- 
wirkung abstellte, deren Licht- und 
Schattenkontraste die Farbe bis zu 
einem gewissen Grade ersetzen 
konnten. Nun aber tritt in der moder- 
nen Architektur die plastische Gliede- 
rung wiederum zurück, sofern sie 
nicht etwa durch zweckhafte Erforder- 
nisse bedingt ist. Denn nachdem man 
die Abgeschmacktheit von »Re- 
naissancepalästen« als Bahnhöfe, 
Postämter und Industriebauten bis 
zum Überdruß erfahren hatte, ent- 
deckte man die Schönheit der reinen 
Zweckform. 

Wenn man aber heute bestrebt ist, 
industrielle Arbeitsräume mit Wand- 
schmuck auszustatten, um dem 
schaffenden Menschen über die 
Trostlosigkeit seiner mechanisierten 
Umgebung hinwegzuhelfen, so er- 
fordert auch der Außenbau ein 
ansprechendes Gesicht. Dafür steht 
uns heute in erster Linie die Farbe 
zur Verfügung. Natürlich setzt das 
schon eine einwandfreie, saubere 
Architektur voraus, wie denn moderne 
Architektur und Farbe organisch 
zusammengehören. 

Besonders muß das Bedürfnis farbi- 
ger Gliederung bei Wohnbauten 
hervortreten, die im Zuge der Indu- 
strialisierung zu Siedlungen auf 
engstem Raum konzentriert wurden. 
Die hierbei unvermeidliche Vermas- 
sung und Einförmigkeit suchte be- 
reits das Bauhaus unter Gropius 
dadurch aufzulockern, daß es ein 
dichtes Siedlungsgebiet zu einem 
lebendigen Organismus gestaltete. 
Zwar förderte das Bauhaus die aus 
wirtschaftlicher Notwendigkeit ge- 
botene industrielle Herstellung der 
Bauteile, verwandte diese aber in 
freier Variation und erstrebte ein 
harmonisches Zusammenwirken aller 
am Bau beteiligten Gestaltungskräfte, 
wobei die Farbgebung einen hervor- 
ragenden Platz beanspruchen darf. 
Denn was für industrielle Zweck- 
bauten gilt, trifft beim Wohnhaus in 
noch höherem Maße zu: wo sich der 
Mensch daheim fühlen soll, bedarf er 
einer besonders individuellen Prä- 
gung seiner Wohnstätte. 

Zur Planung eines sozialen Sied- 
lungsgebietes gehört auch von vorn- 
herein die Farbplanung, ein Gesichts- 
punkt, der in der Praxis leider zu 
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wenig berücksichtigt wird. Häufig 
beobachtete Entgleisungen in der 
Farbkomposition an Häusern sind 
meist die Folge nicht rechtzeitig 
eingesetzter Farbplanung. Der Wider- 
stand gegen die Farbe liegt weniger 
in der Begründung, daß sie ein Zuviel 
bedeute, als vielmehr in dem Un- 
vermögen ihrer richtigen Anwendung, 
eine oft bestätigte Erfahrung. 
Der Grund dieses Versagens lag in 
der gewaltsamen Unterbrechung der 
vom Bauhaus ins Leben gerufe- 
nen Entwicklung durch die natio- 
nalsozialistischen Machthaber. Ihre 
»Baugesinnung« führte zu einer 
völligen Vereisung unserer Farb- 
kultur. So ist es kein Wunder, daß 
andere Länder, wie beispielsweise 
Schweden, in dieser Beziehung uns 
heute voraus sind. Die lange ge- 
staute und nun plötzlich frei ge- 
wordene Entwicklung mußte zwangs- 
läufig zu Übertreibungen führen. 
Animosität gegen architekturgebun- 
dene Farbigkeit bedeutet somit Rück- 
schritt! Es handelt sich bei unseren 
Bestrebungen ja nicht um »Farbe um 
jeden Preis«, sondern um Farbe als 
Dienerin der Architektur. 

P. W. Hofmann 


Bautechnik 
Baustoffe +3) 


Der heutige Stand der Entwicklung 
beim schwimmenden Estrich 


Zu dem unter diesem Titel in Heft 10, 
Jahrgang 1955, von uns veröffentlichten 
Aufsatz hat uns der Bayerische Gewer- 
beverband e. V. Estrich u. Steinholz 
herst. Betriebe in München eine Ab- 
handlung über den gegenwärtigen Stand 
der Entwicklung bei den derzeit ge- 
bräuchlichen Unterbodenarten über- 
sandt, der wir nachstehend Raum geben 
wollen. Die Abhandlung hat folgenden 
Wortlaut: 
Die unter dem Titel »Der heutige 
Stand der Entwicklung beim schwim- 
menden Estrich« in Heft 10, Jahrgang 
1955, veröffentlichte Abhandlung ist 
durch die Entwicklung in der Bauwirt- 
schaft überholt. Da Fälle bekannt 
wurden, daß auf diese veraltete Ab- 
handlung auch gegenwärtig noch 
zu Wettbewerbszwecken hingewiesen 
wird, halten die unterzeichneten Fach- 
verbände eine Besprechung des ge- 
genwärtigen Standes der gebräuch- 
lichen Unterbodenarten für erforder- 
lich, 
Der Begriff »schwimmender Estrich« 
ist in Fachkreisen soweit bekannt, daB 
sich eine nähere Erläuterung erübrigt. 
In DIN 4109 »Schallschutz im Hoch- 
bau« sind seine Aufgaben angezeigt 
und die Ausführungsvorschriften 
grundsätzlich festgelegt. Die vergan- 
genen Jahre haben gezeigt, daß nur 
fachlich qualifizierte und verantwor- 
tungsbewußte Estrichherstellerfirmen 
mit seiner Verarbeitung betraut wer- 
den sollen, um Mängel und Fehler- 
quellen auszuschalten. Begrüßens- 
werterweise haben sich in einzelnen 
Bundesländern Fachorganisationen 
gebildet, um Richtlinien zu schaffen, 
die. Qualitätsarbeit in diesem noch 
jungen Zweig des Bauhandwerks ge- 
währleisten. Baubehörden, Architek- 
ten und Bauherren sollten diese Be- 
strebungen in der Weise unterstützen, 
daß der Aufbau der Fußbodenkon- 
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Modernes Licht 


in moderne Bauten bringen, heißt Leuchtstofflampen 
verwenden. OSRAM-L-Lampen sind mit ihren 9 Licht- 
farben für alle denkbaren Beleuchtungszwecke unüber- 
troffen. Verschiedene Abmessungen, Leistungsstufen und 
Ausführungen — Stab-, Ring- und U-Form — gestatten 
weitgehende Anpassung an bauliche, dekorative und 


beleuchtungstechnische Besonderheiten. 
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e OSRAM-L-Lampen de Luxe Zweischicht - 


noch bessere und gefälligere Farbwiedergabe 


e OSRAM-L-Lampen mit Reflexschicht- gerichtete 
Lichtabstrahlung, kein Lichtverlust durch Verschmutzung 


e OSRAM-Starter- optimale Zündbedingungen 
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Lampen 


des Fortschritts wegen 


struktion richtig geplant, richtig aus- 
geschrieben und nicht unbedingt dem 
billigsten Anbieter der‘Zuschlag er- 
teiltwird. Da die gegebenen baulichen 
Verhältnisse sehr unterschiedlich 
sind, auch eine ganze Reihe anderer 
Faktoren, außer der Schallisolierung, 
wie beispielsweise Wärmeschutz, 
Wärmeableitung, Feuchtigkeitsisolie- 
rung, Austrockenzeit usw. berück- 
sichtigt werden müssen, sollte schon 
bei der Planung eine qualifizierte 
Fachfirma zu Rate gezogen werden. 
Im nachfolgenden werden die charak- 
teristischenEigenschaften derEstrich- 
baustoffe näher beschrieben, die sich 
bewährt haben und die allgemein ge- 
bräuchlich sind: 


1. Gipsestrich 

. Zementestrich 

. Steinholzestrich 

. GuBasphaltestrich 
. Anhydritestrich 
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a) aus natürlichem Anhydrit 
b) aus synthetischem Anhydrit 


1. Gipsestrich 


Gipsestrich wird aus Estrichgips nach 
DIN 1168 hergestellt. Neben dem frü- 
her allein üblichen und seit Jahrhun- 
derten bewährten Verfahren der Aus- 
führung von Gipsestrichen im Gieß- 
verfahren aus ungemagertem Estrich- 
gipsbrei werden heute in steigendem 
Maße mit geeigneten Zuschlagstoffen 
gemagerte Gipsestriche (Volkart »Est- 
riche aus Gips«. Das Baugewerbe 37 
[1957], S. 280ff.) verlegt. Diese mit 
Zuschlagstoffen versetzten Gipsest- 
riche trocknen schneller als die unge- 
magerten und erreichen bei richtiger 
Abstimmung von Mischungsverhält- 
nis sowie Art und Kornaufbau des 
Zuschlagstoffes ebenso wie die un- 
gemagerten Gipsestriche Biegezug- 
festigkeiten von 60 bis 80 kg/cm? und 
Druckfestigkeiten von 250 bis 300 kg 
pro cm? (Volkart »Über Festigkeits- 
untersuchungen an Gipsestrichen«, 
Die Bauwirtschaft 9 [1955], S. 998 bis 
999). Diese Festigkeitswerte recht- 
fertigen ohne Einschränkung die Aus- 
führung von Gipsestrichen auch bei 
schwimmender Verlegung. 

Da Gipsestrich absolut raumbestän- 
dig ist, kann man ihn selbst in großen 
Flächen ohne jede innere Trennfuge 
verlegen; der Ausgleich von Span- 
nungen zwischen der Estrichplatte 
und den umschließenden Bauteilen 
muß lediglich durch Anordnung von 
leicht elastischen Randstreifen er- 
möglicht werden. 

Infolge seiner glatten und abrieb- 
festen Oberfläche ist Gipsestrich gut 
geeignet als Unterboden für die be- 
kannten Beläge, wie beispielsweise 
Linoleum, Parkett, Folien oder Tiles. 
Daneben wird er vielfach eingefärbt 
oder gestrichen als direkt begehbarer 
Fußboden ausgeführt. Die Tatsache, 
daß er für einen anorganischen Boden 
recht fußwarm ist, kommt diesem Ver- 
wendungszweck ebenso wie die viel- 
seitige Behandlungsmöglichkeit und 
die leichte Pflege der Oberfläche ent- 
gegen. 

Die Zeit bis zum Begehen, Belasten 
und Belegen des Gipsestrichs läßt 
sich durch die Wahl einer zweck- 
mäßigen Verlegeweise, die selbst- 
verständlich andere positive Eigen- 
schaften nicht beeinträchtigt, stark 
verkürzen; so ist es durchaus mög- 
lich, einen entsprechenden Gips- 
estrich nach 24 Stunden zu begehen, 
nach 72 Stunden zu belasten und etwa 
14 Tage nach dem Verlegen mit einem 
Belag zu versehen. 

Schließlich sei noch darauf hinge- 
wiesen, daß Gipsestrich — wie Gips 
ja überhaupt — chemisch neutral ist; 
andere Teile der Baukonstruktion 
können daher durch diesen Estrich 
nicht angegriffen werden. 

Die aus der Praxis bekannten und 
durch Versuche bestätigten Eigen- 
schaften erlauben eine positive Wer- 
tung des Gipsestrichs als Fußboden- 
Bauelement. 
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2. Der schwimmende Zement- 
estrich 

Ebenso wie der Zementestrich auf 
fester Unterlage von jeher im Bau- 
wesen eine große Rolle gespielt 
hat, erlangte mit dem Aufkommen 
des »schwimmenden Estrichs« der 
»schwimmende Zementestrich« eine 
weitreichende Bedeutung. 
Schwimmende Estriche werden in 
Räumen angewendet, wo es auf er- 
höhte Schall- und Wärmedämmung 
ankommt. 

Da die heute fast zur Regel geworde- 
nen Massivdecken nicht in allen Fäl- 
len die erforderliche Trittschalldäm- 
mung aufweisen und auch erhöhte 
Wärmedämmung meist erwünscht 
ist, findetdie Anwendung der schwim- 
menden Estriche eine ständig wach- 
sende Verbreitung und Bedeutung. 


Die Dämmschicht unter dem schwim- 
menden Estrich setzt eine gewisse 
Nachgiebigkeit voraus. Deshalb muß 
die Druckfestigkeit des Estrichs so 
hoch sein, daß Eindrücke und örtliche 
Zerstörungen unter den vielfach ge- 
gebenen Punktlasten ausgeschlossen 
sind. Im Beiblatt der DIN 4109 wird für 
Estriche in Wohnungen, Büros usw. 
eine Würfeldruckfestigkeit von min- 
destens 225 kg/cm? verlangt (gemes- 
sen an Würfeln von 10cm Kanten- 
länge). Diese Druckfestigkeit wird 
von einem einwandfrei hergestellten 
Zementestrich meist überschritten. 


Erdfeucht eingebrachter und ord- 
nungsgemäß verdichteter Zement- 
estrich erreicht erfahrungsgemäß bei 
einem Mischungsverhältnis in Ge- 
wichtsteilen von 1:4 eine Druckfestig- 
keit nach 28 Tagen von 340 kg/cm? bei 
Körnung 0/7 mm, eine Druckfestig- 
keit von 382 kg/cm? bei Körnung 
0/10 mm und eine Druckfestigkeit von 
425 kg/cm? bei einer Körnung 0/15 mm. 
Bei einem Mischungsverhältnis von 
1:6 ergeben sich Druckfestigkeiten 
von 238 kg/cm? bei Körnung 0/7 mm, 
267 kg/cm? bei Körnung 0/10 mm und 
297 kg/cm? bei Körnung 0/15 mm. 


Bei Verwendung eines Kiessandes 
ergeben sich für erdfeucht einge- 
brachten und gut verdichteten Estrich 
je nach der Zementgüteklasse fol- 
gende Druckfestigkeiten nach 28 Ta- 
gen: 


1. Mischungsverhältnis 1:4 GT 


für PZ 275 Druckfestigkeit 425 kg/cm2 
für PZ 375 Druckfestigkeit 511 kg/cm? 
für PZ 475 Druckfestigkeit 592 kg/cm? 


2. Mischungsverhältnis 1:6 GT 


für PZ 275 Druckfestigkeit 297 kg/cm? 
für PZ 375 Druckfestigkeit 366 kg/cm? 
für PZ 475 Druckfestigkeit 422 kg/cm? 


Für eine hohe Druck- und Biegezug- 
festigkeit des Estrichs ist die Verdich- 
tung wichtig. Es empfehlen sich Ober- 
flächenrüttler von etwa 30 bis 40 kg 
Gewicht mit 3000 Schwingungen je 
Minute. Die Verwendung von Ober- 
flächenrüttlern erlaubt eine steife 
Konsistenz des Estrichmörtels und 
erbringt eine erwünschte hohe Biege- 
zugfestigkeit. Die Verdichtung mit 
Handstampfern soll nur aushilfsweise 
und muß sehr gewissenhaft erfolgen. 


Die hohe Festigkeit des Zementest- 
richs verbürgt eine plattenartige Ver- 
teilung der Belastung auf die Dämm- 
schicht. 

Nach Schütze ist bei 1 bis 1,5 cm dik- 
ken Dämmatten (im eingebauten Zu- 
stand) eine Biegezugfestigkeit des 
Estrichs von 50 kg erforderlich. Diese 
Festigkeit wird von einem Zement- 
estrich bei der Mindestdicke von 3,5 
bis 4 cm und einer Druckfestigkeit von 
etwa 250 kg/cm? erreicht. Auch der 
Verformungswiderstand eines Ze- 
mentestrichs von mindestens 3,5 cm 
Dicke und einer Würfelfestigkeit von 
mindestens 225 kg/cm? genügt den 
auftretenden Beanspruchungen im 
Wohnungsbau. 

Die Schalldämmung ergibt sich durch 
das Zusammenwirken von starrem 
Estrich und weichfedernder Dämm- 
matte. Je schwerer der Estrich ist, um 


so günstiger ist die Verbesserung der 
Trittschalldämmung bei gleichem Fe- 
derungsvermögen der Dämmschicht. 
Ein günstiges Gewicht des Zement- 
estrichs wird schon bei 3,5 bis 4 cm 
Dicke erreicht. 

Die Oberflächenbeschaffenheit des 
Estrichs wird von dem vorgesehenen 
Fußbodenbelag bestimmt und kann 
beim Zementestrich je nach Wunsch 
glatt oder rauh gestaltet werden. 
Zweckmäßig wird sie an Hand einer 
Probefläche für die Verarbeitung 
festgelegt. 

Selbstverstandlich muß die Ober- 
fläche eben, trocken, staubfrei und 
schmutzfrei sein. 


Wenn der Zementestrich ohne Belag 
bleiben soll, ist eine Härtung der Ober- 
fläche durch Fluatieren zu empfehlen. 


Bei farbiger Gestaltung des Estrichs 
sind nur reine Zementfarben mit 
einem Farbzusatz von nicht mehr als 
10 Prozent auf den Zementanteil be- 
rechnetzu verwenden. Es kommen nur 
reine Eisenoxydfarben für Gelb, Rot, 
Braun oder Schwarz in Frage; Chrom- 
oxydgrün oder Chromoxydhydratgrün 
für Grünfärbung; Kobaltblau, Ultra- 
marinblau oder Manganblau für blaue 
Färbung; Titanweiß oder Lithopone 
für Weißfärbung. 

Es kann hier nicht weiter auf alle bei 
der Herstellung von schwimmenden 
Zementestrichen wichtigen Punkte 
eingegangen werden. Die große Be- 
deutung, die der schwimmende Ze- 
mentestrich heute erlangt hat, veran- 
laßten den Fachverband Zement ein 
besonderes Merkblatt »Schwimmen- 
der Zementestrich« als Zementmerk- 
blatt 13 herauszubringen, das Zweck 
des »schwimmenden Estrichs«, Be- 
schaffenheit der Dämmschicht, Vor- 
behandlung der Rohdecke, Verlegen 
der Dämmschicht, Ausführung des 
Estrichs, Bewehrung, Anordnung der 
Fugen und Nachbehandlung ein- 
gehend darstellt und von den zustän- 
digen Bauberatungsstellen des Fach- 
verbandes Zement unentgeltlich zu 
beziehen ist. 

Daß gerade der Zementestrich als 
»schwimmender Estrich« immer grö- 
Bere Bedeutung gewinnt, geht aus 
der Tatsache hervor, daß aus der Pra- 
xis heraus ein kleines Werk von Ober- 
ing. Schütze mit dem Titel »Der 
schwimmende Zementestrich« im 
Bauverlag Wiesbaden im vergange- 
nen Jahr herausgebracht worden ist. 
Das ausführliche und mit wertvollen 
Tabellen über die je nach verwende- 
ter Dämmschicht erreichten Schall- 
schutz- und Wärmedämmwerte aus- 
gestattete Büchlein bringt auch alle 
konstruktiven Einzelheiten. 


3. Steinholzestrich 


Steinholz ist ein magnesitgebundener 
Baustoff, der, wie die Bezeichnung 
schon sagt, hauptsächlich organische 
Füllstoffe enthält und dadurch be- 
sonders wertvolle charakterliche Ei- 
genschaftenbesitzt. Steinholzestriche 
mit der überaus günstigen Wärme- 
leitzahl von 0,17 kcal/m h’C haben 
eine ganz geringe Wärmeableitung 
und sind daher als besonders fuß- 
warm und wärmedämmend anzuspre- 
chen. Hervorzuheben ist der hoch- 
liegende Wert in den Biegezugfestig- 
keiten mit über 150 kg/cm?, die Bri- 
nell-Härte mit 20 kg/mm? am 28. Tage 
bzw. 3!/, kg schon nach 24 Stunden. 
Das Rückfederungsvermögen ver- 
leiht Steinholzestrichen eine große 
Elastizität und damit ein angenehmes 
Begehen und eine Dämmung der 
Trittschallerregung. Trotz seiner im 
Vergleich niedrig liegenden Roh- 
wichte sind Steinholzestriche in der 
Schalldämmung hervorragend und 
haben vergleichende Messungen über 
die Trittschalldämmung an verschie- 
denen der heute gebräuchlichen 
Estriche, schwimmend auf Dämmat- 
ten unter gleichen Bedingungen ver- 
legt, Werte ergeben, die die Tritt- 
schalleigenschaften des Steinholz- 
estrichs am günstigsten erscheinen 
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lieBen. Diese vergleichenden Messun- 
gen wurden im Auftrag des Bundes- 


ministeriums für Wohnungsbau im 


Jahre 1956 vom Institut für Techn. 
Physik in Stuttgart durchgeführt. Die 
Materialprüfungswerte wurden vom 
Otto-Graf-Institut, Stuttgart, ermittelt. 


Bei Auswahl geeigneter Magnesit- 
sorten und der entsprechenden Füll- 
stoffe bei normengerechter Verarbei- 
tung ist größte Raumbestandigkeit ge- 
geben und wird eine Rissebildung bei 
schwimmender Verlegung völlig aus- 
geschaltet. 

Das Institut für Steinholzforschung in 
Bonn hat neue Methoden und Ver- 
besserungen entwickelt, die eine sehr 
schnelle Abbindung und Aushärtung, 
in der Zeit zwischen 24 Stunden bis 
3 Tagen liegend, gewährleisten. Bei 
Einhalten dieser verbesserten Ver- 
fahren wird die Korrosionsgefahr 
wesentlich vermindert und die elek- 
trische Leitfähigkeit außergewöhn- 
lich herabgesetzt. Bei fachlich richti- 
ger Verlegung von Steinholzunter- 
böden und bei Einhaltung der ent- 


sprechenden Normenvorschriften er- - 


geben sich Werte, die auch den höch- 
sten Ansprüchen an schwimmende 
Estriche genügen. 


4. Gußasphaltestrich 


Gußasphalt für Estriche besteht aus 
etwa 90 Prozent einer sorgfältig nach 
dem Hohlraumminimumprinzip ab- 
gestuften Mineralmasse und etwa 
10 Prozent Bitumen. Er stellt somit 
eine thermoplastische Masse dar, die 
sehr sorgfältig aufbereitet wird und 
nur von ausgesprochenen Fachfirmen 
hergestellt werden kann. Die Güte- 
vorschriften nach DIN 1996 für seine 
Zusammensetzung und seine Eigen- 
schaften sind so streng und genau 
präzisiert, daß Fehlausführungennicht 
mehr vorkommen oder sofort erkannt 
werden können. Bei Einhaltung der 
Vorschriften werden alle Ansprüche, 
die an einen Estrich gestellt werden 
müssen, restlos erfüllt. Gußasphalt- 
estriche zeichnen sich durch eine 
Reihe von hervorragenden Eigen- 
schaften aus. 

Sie sind: 

widerstandsfähig 


gegen Schlag und Stoß, Abrieb und 
Verschleiß und haben damit 


größte Lebensdauer 
weil sie ein plastisches Bitumen 
enthalten, das die Mineralbestand- 
teile fest und zäh miteinander ver- 
klebt, 


geräuscharm 
weil sie eine große innere Dämp- 
fung der in ihnen laufenden Schall- 
wellen besitzen, 


staubfrei 
weil das plastische Bitumen einen 
Abrieb und damit eine Staubkildung 
verhindert, 


wasserdicht 
weil alle Hohlräume des Belages von 
Bitumen ausgefüllt sind, 


wasserunempfindlich 
weil das Bitumen gegen Wasser 
und die gebräuchlichen Reinigungs- 
mittel beständig ist; 


Gußasphaltestriche werden heiß, mit- 
hin trocken hergestellt und tragen bei 
der Verlegung keine zusätzliche 
Feuchtigkeit in den Raum, die erst 
wieder gebunden werden oder ver- 
dunsten muß. 

Gußasphaltestriche ermöglichen da- 
her einen raschen Baufortschritt, weil 
sie keiner Abbindezeit bedürfen und 
sofort nach dem Erkalten, also inner- 
halb weniger Stunden, mitjedem Auf- 
belag versehen werden können. 
Gußasphaltestriche können schwim- 
mend bereits in 20 mm Dicke verlegt 
werden und ermöglichen dadurch Er- 
sparnisse an Bauhöhe. 

Vor allem die völlige Trockenheit, 
Wasserdichtigkeit, | Fugenlosigkeit, 
Ebenflachigkeit sowie die Möglichkeit, 
einen ohne langere Wartezeit fast un- 
mittelbar nach seiner Verlegung mit 
den geplanten Belagen zu versehen, 
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gehalten, spurt der KAPITAN sicher durch das enge Halbrund. | 
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Bei jedem Wetter, bei jeder Strafie: Man hat das beruhigend 2 | 


Gefühl, mit der größeren Reserve an Sicherheit zu fahren. 
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„Für uns Architekten steht das ratio- 
nelle Bauen im Vordergrund. Diese 
Forderung hat einen konstruktions- 
gerechten, aus derFunktiongeborenen 
Stil entstehen lassen. Aber nicht nur 
Grundriß und Fassade haben sich 
gewandelt söndern auch die Einrich- 
tungen. Sie dienen dem Prinzip der 
Nutzbarkeit und haben mit erdrücken- 
der Repräsentation nichts mehr zu tun. 
Ein Material, das den heutigen 
Anforderungen in idealerFormgerecht 
wird, ist ACELLA aus dem Hause 

J. H. Benecke. ACELLA ermöglicht 
eine Raumausstattung, die im 
modernen Sinne eindrucksvoll und 
großzügig wirkt, denRahmen normaler 
Aufwendungen jedoch nicht 
überschreitet. 

Die hervorragenden Eigenschaften 
von ACELLA sowie die Vielfalt der 
Verwendungsmöglichkeiten regen 
Bauplanungsstellen und Architekten 
immer wieder zu reizvollen 
Raumgestaltungen an.” 


Sie erkennen ACELLA an der Randkennzeichnung auf der Rück- 
seite und dem Namenszug ACELLA auf beiden Rollenenden. 


ALLEINIGER HERSTELLER VON ACELLA 


J.H.BENECKE- HANNOVER 


ACELLA Ist der ges. gesch. Markenname der Fa, J, H. Benecke und dort nur für die Erzeugnisse dieser Firma verwendet werden 
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machen ihn zu einem anerkannt idea- 
len Unterboden für alle Arten von 
Aufbelägen. Seine Bewährung er- 
streckt sich auf diesem Gebiet über 
mehr als 30 Jahre. 

Herstellung und Verlegung von Guß- 
asphalt als Fußboden ist eine hand- 
werkliche Kunst, die ein hohes Maß 
an Kenntnissen und Erfahrungen er- 
fordert und auch nicht ohne weiteres 
mit der Herstellung von Asphalt- 
belägen im Straßenbau gleichgesetzt 
werden kann. Die Ausführung solcher 
Arbeiten sollte daher stets nur Firmen 
übertragen werden, die auf diesem 
Gebiete nachweislich bewandertsind; 
denn nur von diesen kann werkge- 
rechte und einwandfreie Arbeit er- 
wartet werden. 


5.Anhydritestrich 


Anhydritestriche sind erst in den|l etz- 
ten Jahren bekannt geworden, haben 
sich aber im allgemeinen gut einge- 
führt und bewährt. Bei Anhydrit han- 
delt es sich um ein nichthydraulisches 
Bindemittel (Luftmörtelbildner), das 
durch gemeinsames fabrikmäßiges 
Vermahlen von Anhydrit und An- 
regern oder durch inniges Vermischen 
von gemahlenem Anhydrit und An- 
regern hergestellt wird. 
Naturanhydrit ist ein natürlich vor- 
kommendes, wasserfreies Kalzium- 
sulfat. 

Synthetischer Anhydrit ist bei einem 
chemischen Arbeitsvorgang entste- 
hendes wasserfreies Kalziumsulfat. 
Da beide Arten von Anhydrit verun- 
reinigt sein können, sind die Gehalts- 
teile an Kalziumsulfat, chemisch ge- 
bundenem Wasser und sonstigen 
Fremdstoffen in DIN 4208 genau fest- 
gelegt. Diese Normenvorschrift, die 
in einem neuen Entwurf vorliegt, be- 
handelt auch die erforderlichen Mahl- 
feinheiten und setzt hinsichtlich der 
Festigkeitswerte bestimmte Gite- 
klassen fest. Anhydritbinder dürfen 
nur in Werken hergestellt werden, die 
sich der dauernden Überwachung 
ihrer Erzeugnisse durch ein hierfür 
vorgesehenes Prüfinstitut unterwor- 
fen haben. In Bauteilen, die dauern- 
der oder auch längerwährender Ein- 
wirkung von Wasser ausgesetzt sind, 
dürfen Anhydritestriche nicht ver- 
wendet werden. Die leichte Verarbeit- 
barkeit des Materials gestattet die 
Herstellung einer glatten Oberfläche, 
so daß jeder Aufbelag, vor allem auch 
die sehr empfindlichen PVC-Beläge 
mühelos und ohne besondere Nach- 
arbeit an der Estrichoberfläche ver- 
legt werden können. Anhydritestriche 
sind feuerbestandig. Da bei der 
Estrichherstellung in vielen Fällen der 
Anreger erst auf der Baustelle zu- 
gegeben wird, müssen besonders 
ausgewählte und geschulte Fach- 
arbeiter verwandt werden, um Fehler- 
quellen zu vermeiden. 


Zusammenfassung 


Die vorbeschriebenen Estricharten 
haben jeweils stofflich bedingte 
Eigenarten, die, je nach dem vor- 
gesehenen Verwendungszweck, als 
besonders günstig beurteilt werden 
können. Allen besprochenen Unter- 
bodenarten ist das Gemeinsame, daß 
sie als schwimmende Estriche die 
Forderungen erfüllen, die nach der 
Norm gestellt werden. 


Verfasser des Artikels: Bayer. Gewerbe- 
verband Estrich- und Steinholz herst. Be- 
triebe e.V. 


Verfasser zu: 

1. Gipsestrich: Deutscher Gipsverein eV, 
Darmstadt, Birkenweg 13 

2. Zementestrich: Bauberatungsstelle Ze- 
ment für Bayern, München 2, Sophien- 
str. 1/1 

3. Steinholzestrich: Institut für Steinholz- 
forschung, Bonn, Langwartweg 117 


4. Gußasphaltestrich: Beratungsstelle für 
Asphaltverwendung und NaturasphalteV, 
Braunschweig, Campestr. 7 

5. Anhydritestrich: Bayer. Gewerbever- 
band eV, Estrich u. Steinholz herst. Be- 
triebe, München 13, Zieblandstr. 18a 


Wettbewerbe 


Ausgeschrieben 


Andernach (Rhein): Fotos, Grund- 
risse, Schnitte sowie Ansichtszeich- 
nungen von ACO-Erzeugnissen 


Ausgeschrieben von der Firma ACO- 
Ahlmann & Co., Andernach, mit 
der Zustimmung des BDA. 1. Preis 
4000 DM, 2. Preis 3000 DM, 3. Preis 
2000 DM, 4. Preis 1000 DM, 5. bis 10. 
Preis je 500 DM. Dem Preisgericht 
gehörtu. a. Professor Egon Eiermann, 
Karlsruhe, an. Einzelheiten gibt die 
ausschreibende Firma auf Anfrage 
bekannt. Einreichefrist: 31. Dezember 
1958. 


Bremen: Vorentwurf für ein Parla- 
mentsgebäude, für das »Haus der 
Bürgerschaft« am Markt zu Bremen 


Ausgeschrieben von der Freien 
Hansestadt Bremen. Teilnahmebe- 
rechtigt sind alle in Deutschland an- 
sässigen freien, angestellten und 
beamteten Architekten. Ausgenom- 
men sind Studierende des Bauwesens 
und Bedienstete der Bremer Bau- 
verwaltung. 1. Preis15 000 DM,2.Preis 
12000 DM, 3. Preis 10000 DM, 
4. Preis 8000 DM, 5. Preis 6000 DM, 
6. Preis 5000 DM, 7. Preis 4000 DM, 
Ankäufe 10 000 DM. Fachpreisrichter: 
Professor Heinrich Bartmann, Darm- 
stadt, Professor Dieter Oesterlen, 
Hannover, Architekt Georg Well- 
hausen, Hamburg, Architekt Heinz 
Georg Rehberg, Bremen, Architekt 
Dr.-Ing. Max Säume, Bremen, Ober- 
baudirektor Dr.-Ing.Franz Rosenberg, 
Bremen. Unterlagen gegen 50 DM (bei 
der Landeshauptkasse Bremen unter 
dem Kassenzeichen »G 60/Vw 25, 
Wettbewerb Haus der Bürgerschaft« 
direkt oder auf deren Konto bei der 
Bremer Landesbank oder auf das 
Postscheckkonto der Landeshaupt- 
kasse Bremen, Hamburg Nr. 16322) 
bei der Geschaftsstelle des Senators 
für das Bauwesen, Bremen, Papen- 
straße, erhältlich. Einreichefrist: 31. 
Januar 1959. 

Siehe auch Anzeige auf Seite (361) 


Saarbrücken: Ludwigskirche (Innen- 
ausbau und Innenraumgestaltung) 


Ausgeschrieben vom Presbyterium 
der Evangelischen Gemeinde Alt- 
Saarbrücken. Aufgefordert wurden 
folgende im evangelischen Kirchen- 
bau erfahrene elf Architekten: Re- 
gierungs- und -baurat Karl Theodor 
Atzpodien, Düren, Professor Egon 
Eiermann, Technische Hochschule 
Karlsruhe, Dipl.-Ing.Bernhard Grothe, 
Saarbrücken, Dr.-Ing. Helmut Hent- 
rich, Düsseldorf, Professor Rudolf 
Krüger, Saarbrücken, Regierungsbau- 
meister Otto Leitolf, Marquartstein 
(Obb.), Dipl.-Architekt Werner Lutz, 
Nürnberg, Dipl.-Ing. Günther Mönke, 
Saarbrücken, Professor Dr.-Ing. 
Wolfgang Rauda, Hannover, Profes- 
sor Dr.-Ing. Arnold Tschira, Tech- 
nische Hochschule, Karlsruhe, Bau-, 
rat a. D. Heinrich Otto Vogel, Trier. 
Jeder Teilnehmer erhält als Unkosten- 
beitrag 1500 DM. 1. Preis 3000 DM, 
2. Preis 2000 DM, 3. Preis 1000 DM. 
Fachpreisrichter: Oberreg.- und -bau- 
rat Ahammer, Regierung des Saar- 
landes, Professor Heinrich Bartmann, 


galinoleum 


Schönheit, die nicht welkt 


Ein Fußboden, der sich nach Jahren noch sehen lassen kann 

und auch in »höherem Alter« nur leichte Pflege verlangt 

— das ist es, was der geplagten Hausfrau von Heute als Ideal vorschwebt. 
Ihren »Traum« erfüllt der DLW-Linoleumbelag. Nur hauchdünn gewachst, 
erhält er jenen matten Glanz, auf den jede Hausfrau so stolz ist. 


jahrzehntelang haltbar ohne zu altern 
trittelastisch, schallschluckend 


ye 
DL} En. | 
WW IND ALM >» oberflachendicht, schmutzabweisend 
> bakterientötend, hygienisch 
> 


leicht und sparsam zu pflegen 


Nicht allein seine Schönheit, sondern ganz besonders die Vielzahl 


seiner hervorragenden Eigenschaften machen DLW-Linoleum so begehrt. Unter anderem 
wirkt es elektrisch isolierend und verringert die Gefahr von Unfällen. 


Architekten, Bauherren, Wohnungseigner schätzen insbesondere die Wirtschaftlichkeit. 
Die Meisten entscheiden sich bei der Wahl des Bodenbelags für Linoleum. 


Mehr sagt die Broschüre » Auf Linoleum lebt sich's besser«. Schreiben Sie an die 
Deutsche Linoleum-Werke Aktiengesellschaft Bietigheim / Württ. 


LINOLEUM MODERNER DENN JE! 


CHM yy 


=Grilus< 


FILON-Lichtplatten und Folien aus Kunstharz werden 
transparent und opak in vierzehn Farben hergestellt. 


Lichtbänder in Dächern und Wän- 
den, Staub- und Lichtdecken, Ober- 
und Seitenlichter, Überdachungen 
aller Art, Fensterbrüstungen, Trenn- 
wände 


Balkon- und Fensterbrüstungen, 
Sonnen- und Wetterschutzdächer 
für Eingänge und Terrassen, Wind- 
und Sichtschutzwände, Gewächs- 
häuser 


Messestände, Ausstellungsräume, 
Reklameflächen, Beleuchtungsan- 
lagen, Schaufensterdekorationen, 
Lichtdecken 


Wand- und Möbelverkleidungen, 
Theken, Lichtdecken 
Glasaustausch im bruchgefährdeten 
Bereich, insbesondere in Schulen, 
Werk- und Sporthallen 


Leichte Unterkonstruktion (geringes 
Gewicht), einfache Montage (sägen, 
bohren, nageln), keine Unterhal- 
tung (witterungsbeständig), geringe 
Transport- und Lagerkosten 


Aktiengesellschaft für Zink-Industrie 


vormals Wilhelm Grillo 


Duisburg-Hamborn - Telefon 54321 
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Technische Hochschule Darmstadt, 
Landesoberbaurätin Dipl.-Ing. Trude 
Cornelius, Bonn, Dr.-Ing. Hans 
Feldtkeller, Landeskonservator, Wies- 
baden, Reg.-Baumstr. Dipl.-Ing. Olaf 
Andreas Gulbransson, München, 
Dipl.-Arch. Hans Junghanns, Düs- 
seldorf/Stockum, Stadtbaudirektor 
Dr.-Ing. Hans Krajewski, Saarbrük- 
ken, Professor Hans Mehrtens, Tech- 
nische Hochschule Aachen, Dipl.- 
Ing. Nobis, Präsident der Architek- 
tenkammer des Saarlandes, Saar- 
brücken, Professor Peter Poelzig, 
Berlin-Charlottenburg, Kirchenober- 
baurat Schulz, Landeskirchliches 
Bauamt Bielefeld. Einreichefrist: 15. 
Januar 1959. 


Saarbrücken: Neubau einer Staat- 
lichen Wirtschafts- und Berufsober- 
schule sowie des Landesseminars 
für Handelsstudienreferendare 


Ausgeschrieben von der Regierung 
des Saarlandes — Der Minister für 
Öffentliche Arbeiten und Wohnungs- 
bau —. Teilnahmeberechtigt sind alle 
freischaffenden, beamteten und an- 
gestellten Architekten, die Mitglieder 
der AKS sind. Jeder Teilnehmer und 
jede Arbeitsgemeinschaft darf nur 
einen Entwurf einreichen. 1. Preis 
500 000 ffrs, 2. Preis 350000 ffrs, 
3. Preis 200000 ffrs, drei Ankäufe 
zu je 100000 ffrs. Fachpreisrichter: 
Oberregierungs- und -baurat Rhein- 
städler, Ministerium für Öffentliche 
Arbeiten und Wohnungsbau, Ober- 
regierungs- und -baurat Ahammer, 
Ministerium für Öffentliche Arbeiten 
und Wohnungsbau, Stadtbaudirektor 
Dr. Krajewski, Stadt Saarbrücken, 
Professor Rudolf Krüger, Architekt 
AKS, Saarbrücken; Dipl.-Ing. Sievers, 
Architekt AKS, Saarbrücken. Unter- 
lagen gegen Gebühr von 2000 ffrs bei 
der Regierung des Saarlandes, Mini- 
sterium für Öffentliche Arbeiten und 
Wohnungsbau, Saarbrücken 1, Har- 
denbergstr. 2, Zimmer 23, erhältlich. 
Einreichefrist: 1. Dezember 1958. 


Schweinfurt (Main): Polytechnikum 
(Akademie für angewandte Technik) 
Siehe Anzeige auf Seite (361) 


Ulm (Donau): Staatliche Ingenieur- 
Schule 
Siehe Anzeige auf Seite (360) 


Würzburg: Bayer. Staatskonserva- 
torium für Musik 
Siehe Anzeige auf Seite (361) 


Deutsch-italienischer Architekten- 
Wettbewerb 


»Pavimenti e rivestimenti nell’archi- 
tettura d’oggi (Estetica e tecnica).« 
Italienische Architekten wollen beur- 
teilen, wie deutsche Architekten mit 
den Materialien arbeiten, die in Italien 
den Menschen in ihren Rohstoffen 
seit dem Altertum vertraut sind, hier 
schon damals zu unvergänglicher 
Wirkung entfaltet wurden und in gro- 
ßen Jahrhunderten ihre Wiedergeburt 
antraten: dem Marmor in seiner Viel- 
falt und dem Venezianischen Glas 
in seinen einmaligen Farben. Unter 
dem Vorsitz von Dr.-Arch. Pietro 
Lingeri (Präsident des Collegio Regio- 
nale Lombardo degli Architetti im 
Jahre 1957) ist eine Jury italienischer 
Architekten zusammengetreten. Aus- 
gewählt und pramiiert werden Schöp- 
fungen der deutschen Architektur, die 
mit den genannten Industrieprodukten 
ausgestattet werden, ganz gleich, ob 
es sich um eine große Realisation 
oder um ein kleines Muster vielleicht 
innerhalb einer Wandfläche handelt, 
oder ob schließlich der Entwurf auch 
nur aus einem Modell besteht, das 
jedoch erkennen lassen muß, wie das 
Material seine Funktion erfüllen soll. 
Denn es geht um die technisch und 
ästhetisch richtig angesetzte Wir- 
kung des Produktes zusammen mit 
dem Werk der Baukunst. Zugelassen 
sind alle deutschen Architekten mit 
Arbeiten, die auch schon vor Beginn 


der Ausschreibung ausgeführt wor- 
den sind. Es ist vorgesehen, später in 
ähnlicher Weise die Arbeiten italie- 
nischer Architekten prüfen zu lassen, 
wozu dann eine deutsche Jury ein- 
geladen werden wird. Die prämiierten 
Arbeiten beider Seiten sollen schließ- 
lich zusammen an einem geeigneten 
Ort ausgestellt werden. Ein Preis 
450000 Lire, ein Preis 25000 Lire, drei 
Preise je 100000 Lire, 25 Preise je 
20000 Lire. Unterlagen können an- 
gefordert werden von der Italienischen 
Handelskammer, München 15, Her- 
mann-Schmid-Straße 8, Tel. 70059, 
oder vom Alleinimporteur der genann- 
ten Produkte in Deutschland, Dr. 
Heinz Kluge, Ulm (Donau), Ensinger 
Straße 11, Tel. 2817. Einreichefrist: 
31. Mai 1959. 


Entschieden 


Cham: Kreiskrankenhaus 


1. Preis: nicht verteilt. Zwei 2. Preise 
je 4500 DM: Dipl.-Ing. Angerer, Mün- 
chen; Architekt Professor Eichberg, 
München.3. Preis, 3000 DM: Architekt 
Reichel, Nürnberg. 4. Preis, 2000 DM: 
Dipl.-Ing. Liewehr, Simbach (Inn). 
Zwei Ankäufe je 1000 DM: Oberbaurat 
Bergler, Ansbach; Architekt Zeil- 
hofer, Landshut. 


Hamburg: Aufbaugebiet »Neu-Al- 
tona« 


1. Preis und 1. Prämie: Professor 
Herta Hammerbacher, Berlin-Nikolas- 
see; Architekt Ruempler, Köln, Mit- 
arbeiter: cand. ing. Pichottka, cand. 
ing. Suhr und cand. ing. Menzel. 
2. Preis und Prämie: Günther Schulze 
und Joachim Winkler, Hamburg- 
Nienstedten und Oldenburg; Mit- 
arbeiter: Berning, Isterling und Tan- 
nenburg, 3. Preis: Arbeitsgem. Me- 
stel, Popert und Zeiske (Kiel-Wik, 
Kitzeberg b. Kiel, Kiel-Friedrichsort). 
4. Preis und Pramie: Becker und 
Wilde (Stuttgart-Sillenbuch und Stutt- 
gart-Weilimdorf). 5. Preis: Schmidt, 
München.1. Ankauf: Calles,Wirth und 
Niesel, Köln. 2. Ankauf: Hendel und 
Hanke (Wiesbaden-Sonneberg und 
Sulzbach b. Frankfurt a.M.). 3. An- 
kauf: Lemke und Brien (Hamburg- 
Lokstedt und Munsterlager). 4. An- 
kauf: Odensass (Hambg.-Stellingen). 
5. Ankauf: Schnackenburg jr. und 
Jantzen (Hamburg-Nienstedten und 
Hamburg). 6. Ankauf: Leipacher 
(Wuppertal-Elberfeld). Mitarbeiter: 
Ukleya und Wesemann. 


Kiel-Kronshagen: Bau einer Kirche 
und eines Gemeindehauses 


Für diesen engeren Wettbewerb 
waren fünf Architekten zur Teilnahme 
aufgefordertworden. 1. Preis, 850 DM: 
Architekt Otto Schnittger, Kiel. 2. 
Preis, 650 DM: Architekt Hans Peter- 
sen, Kiel. 3. Preis, 500 DM: Architekt 
Dipl.-Ing. Herbert Frank, Hamburg. 


Korntal: Evangelisches Gemeinde- 
zentrum 


1. Preis: Architekt Dipl.-Ing. Wolf 
Irion, Stuttgart-Rohr, Mitarbeiter: 
Werner Hammeley und Dipl.-Ing. 
Rainer Graf. 2. Preis: Architekten 
Götz und Ries, Korntal. 3. Preis: 
Architekten Dipl.-Ing. Rall und Röper, 
Stuttgart-Möhringen.1. Ankauf: Dipl.- 
Ing. Karl-Heinz Angst, Korntal.2. An- 
kauf: Architekt Prof. Wilhelm Tiedje, 
Stuttgart-Sonnenberg, Mitarbeiter: 
Gerhard Kriesche. 


Kronach: Mittelschule 


1. Preis: August Hofmann, Architekt, 
Selb. 2. Preis: Dipl.-Ing. Jorg Kunze, 
Eichstätt. 3. Preis: Dipl.-Ing. Rudolf 
Dotterweich, Bamberg. 4. Preis: Reg.- 
Baurat Helmuth Gebhard, Nürnberg, 
Mitarbeiter: Hugo Mumesohn. 1. An- 
kauf: Dipl.-Ing. Adam Jakob, Bam- 
berg. 2. Ankauf: Hans Weidner, Ar- 
chitekt, Hof (Saale). 


GERRIX uno BERGLA 


0b Stopt-, Matten- oder Schalenisollerung... 


Für alle Isolieraufgaben gibt es das passende 
GLASFASER-Material und die Praxis lehrt es 
immer wieder 


mit [GLASFASER 


isoliert, gut isoliert 


weil @ preisgünstig 
@ hochgradig wärme-, kälte- und 
schalldämmend 

@ außergewöhnlichen Belastungen 
jederzeit gewachsen 

Bitte fordern Sie unsere kosten- 
lose 28seitige Druckschrift T 15/40 
»GLASFASER ZUR ISOLIERUNG 
VON KESSELN, BEHÄLTERN UND 
ROHRLEITUNGEN« unter Hinweis 
a auf diese Zeitschrift bei uns an. 


GLASFASER GESELLSCHAFT M.B.H., DUSSELDORF 
POSTFACH 9568 TELEFON 14156 


*) eingetragenes Warenzeichen 


WALTER KNOLL + CO. HERRENBERG/WÜRTT. 


Markt Schwaben: Volksschule 


1. Preis, 4000 DM: Dipl.-Ing. L. Kubi- 
zek und Dipl.-Ing. R. Pammesberger, 
München. 2. Preis, 3000 DM: Dipl.- 
Ing. Rainer Franz, München. 3. Preis, 
2000 DM: Architekt Emil Schneider, 
Rosenheim. Ein Ankauf, 1000 DM: 
Architekt Dipl.-Ing. R. Hlawaczek 
und Architekt Dipl.-Ing. Frank Lucas, 
München. Ein Ankauf, 1000 DM: Ar- 
chitekt Dipl.-Ing. Gordon Ludwig und 
Architekt Dipl.-Ing. Wolf Zuleger, 
München. 


Oberhausen: Entwurfsvorschläge 
für ein evangelisches Gemeinde- 
zentrum 

1. Preis: Architekten Sauerzapf und 
Nathow, Solingen-Ohligs. 2. Preis: 
Architekt Dipl.-Ing. Kallmeyer, Duis- 
burg. 3. Preis: Architekt Baurat Dipl.- 
Ing. Pfannschmidt, Düsseldorf. Zwei 
4. Preise: Architekt Dipl.-Ing. Riege, 
Duisburg, und Architekt Dipl.-Ing. 
von Laar, Oberhausen. 


Schramberg: Städtisches Kranken- 
haus 

Nach Prüfung der von drei Kranken- 
hausarchitekten eingegangenen Ent- 
würfe hat die Gutachterkommission 
einstimmig den Entwurf von Architekt 
BDA Dipl.-Ing. Godenard Schwet- 
helm, München/Frankfurt, zur Aus- 
führung empfohlen. 


Berichtigungen und Ergänzungen zu 
Wettbewerbsmeldungen aus 10/1958: 


Attendorn: Gründung eines Dorfes 


1. Preis: Architektenteam Aussieker, 
Frye, Höhner, Pieper, M.-Gladbach. 


Frankfurt: Krankenhaus Nordend 


2. Preis: Architekt Otto Apel, Frank- 
furt/Main, Mitarb.: Architekt Dipl.- 
Ing. Becker. 3. Preis.: Architekt Dipl.- 
ng. Schultz, Frankfurt/Main, mit Ar- 
chitekt Dipl.-Ing. Eugen Söder, Buch- 
schlag. 
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Nachrichten und 
Notizen 


Wohnbegriffe von Architekten und 
Mietern 

Ergebnisse einer aufschlußreichen 
amtlichen Untersuchung in Schweden 


Zwischen dem, was Architekten unter 
einer Wohnung verstehen, die ihren 
Inhabern möglichst viele Wünsche 
erfüllt, und dem, was sich diese selbst 
darunter vorstellen, bestehen recht 
erhebliche Unterschiede. Eine Unter- 
suchung des Schwedischen Staats- 
instituts für Verbraucherfragen, die 
von Architekt Erik Holm und Dozent 
Lennart Holm 1956 in zwei neuen Vor- 
städten von Örebro durchgeführt 
wurde, hat darüber recht wissens- 
werte Angaben geliefert, die vermut- 
lichauch füranderemitteleuropäische 
Länder zutreffen. Das gesammelte 
Material beruht auf Angaben von 
500 Haushaltungen und 350 Zeit- 
studien. Es liegt nunmehr in gedruck- 
ter Form vor. Der Titel lautet in deut- 
scher Übersetzung »Heim, Arbeit 
und Nachbarnx, 

Um Vergleichsmaterial zu erhalten, 
wurden die Bewohner einer Vorstadt 
mit Wohnungen von traditionellem 
Schnitt und die einer anderen Vor- 


stadt befragt, deren Wohnungen als 
Experimentaltyp bezeichnet wird. Bei 
diesem war versucht worden, eine 
andere Verteilung der Wohnfläche 
in der Weise durchzuführen, daß in 
einer Zwei-Zimmer-Wohnung zwei 
Schlafräume, eine Küche und ein 
Aufenthaltszimmer oder »Allzimmer« 
untergebracht werden kann. Beide 
Vororte sind das Ergebnis von Archi- 
tektenwettbewerben. Obwohl in 
Schweden schon um 1930 Häuser mit 
Experimentalwohnungen errichtet 
wurden, ist der eine in die Unter- 
suchung einbezogene Stadtteil von 
Orebro das erste Gebiet Schwedens, 
in dem »Allraum«-Wohnungen einen 
hoheren Anteil ausmachen. 

So wohlgemeint und sicher auch 
gründlich durchdacht der Gedanke 
des Allraumes ist, fand er bei den 
jungen. schwedischen Familien mit 
zwei oder drei Kindern nicht den er- 
warteten Anklang. Offenbar lassen 
sich die tief eingewurzelten Gewohn- 
heiten der Menschen, wie sie eine 
Wohnung eingeteilt wissen wollen, 
nicht oder kaum ändern. So konnten 
die beiden Verfasser der Druckschrift 
verschiedentlich feststellen, daß die 
Küchen, die absichtlich eine geringe 
Bodenfläche erhalten hatten und mit 
einem Klapptisch versehen waren, an 
dem das Frühstück oder eine andere 
kleine Mahlzeit eingenommen werden 
konnte, dennoch hartnäckig auch zu 
den Hauptmahlzeiten benützt wurde. 
Die Bewohner beanstandeten zwar, 
daß sie so wenig Raum in der Küche 
hatten, ließen sich aber dennoch 
nicht davon abbringen, ihre Mahl- 
zeiten eng aneinandergedrängt ein- 
zunehmen, in manchen Fällen sogar 
in Schichten! Währenddessen stand 
der Allraum, der als Entlastungsplatz 
für die mit Küchenarbeiten beschäf- 
tigte Hausfrau und auch für Mahl- 
zeiten gedacht war, bis spät am 
Abend leer. Nur an den Feiertagen 
und wenn Besuch kam, diente er als 
Eßzimmer. 


Unverkennbar hatten die Bewohner 
den Wunsch nach einem »schönen 
Zimmer«, was auch daraus zu ent- 
nehmen war, daß mehrere Familien 
einen der Schlafräume, der in den 
Experimentalhäusern mehr Raum er- 
halten hatte, in ein solches »schönes 
Zimmer« verwandelten, wenn auch 
auf diese Weise ein wesentlicher Teil 
der Nutzfläche für den Alltag aus- 
fällt. 


Nicht gerade den Erwartungen ent- 
sprachen auch die Angaben verhält- 
nismäßig vieler Hausfrauen über 
Waschwannen und Trockenschränke 
in den Wohnungen, die sie als zu 
klein ablehnten, ebenso auch ein 
zentrales Waschhaus. Dafür wurde 
vielfach der Wunsch nach einem 
Raum in der Wohnung geäußert, in 
dem Wäsche gewaschen werden 
könnte. 


Ungeachtet des auch heute noch 
empfindlichen Wohnungsmangels in 
Schweden äußerten sich viele Inhaber 
solcher Experimentalwohnungen da- 
hin, daß sie gerne umziehen möchten, 
und gaben als Grund »unzulängliche 
Planlösung« an. 


Weitere Untersuchungen dieser Art 
sollen in einem Abstand von fünf bis 
zehn Jahren durchgeführt werden, 
um Aufschlüsse zu erhalten, wie sich 
die Inhaber von Experimentalwoh- 
nungen später darüber äußern. EB 


Betrifft Einbanddecken für 
»Bauen +Wohnen« 


Einem oft geäußerten Leserwunsch 
folgend, liefern wir für das Einbinden 
der Hefte 1—12/58 unserer Zeitschrift 
»Bauen +Wohnen« 2 Einbanddecken 
(für je 6 Hefte) zum Preis von je 
4,40 DM. Dieses Heft enthält eine ent- 
sprechende Beilage. Bitte schenken 
Sie ihr Ihre besondere Beachtung! 


Verlag »Bauen+Wohnen«, München 


und dann... 


dann marschieren sie wieder, heim 
in ihre Kasernen. Am sagenumwo- 
benen Lechfeld. Es sind moderne 
Kasernen, wie »richtige zivile« Woh- 
nungen unserer Zeit. Natirlich mit 
WESPERIT Plastik-Einputzschienen. 
Dieses universelle Profil ist absolut 
korrosions- und säurebeständig und 
über 20mal leiser als entsprechende 
Metallschienen. WESPERIT ist leicht, 
hygienisch, schmutzabweisend, ab- 
riebfest und beständig. DieSchienen 
sind einfach zu verarbeiten, ein- oder 
mehrläufig zu verlegen und allen ört- 
lichen Gegebenheiten ohne weiteres 
anzupassen. Durchkonstruierte Zu- 
behörteile aus Kunststoff erleichtern 
die Anbringung, lassen den Vorhang 
und die Gardine be- 
sonders leicht glei- 
ten undaufengstem 
Raum seitlich zu- 
sammenziehen. In- 
formieren Sie sich 
bitte bei 


AUS CHROMNICKELSTAHL 18/8, 
dem idealen Werkstoff für hochbean- 
spruchte Haushaltgeräte mit garantiert un- 
begrenzter Lebensdauer, werden die 
HERIE-QUALITATS-SPULTISCHE von 
bewährten Facharbeitern in sorgfältig- 
ster und äußerst stabiler Verarbeitung 
hergestellt. Ihre markanten Vorzüge wer- 
den in der ganzen Welt geschätzt: 


Lir 
Ce 
© “ 


ww 2 
a. ¢ 
CLT\S 


DEUTSCHE 
WERTARBEIT / 


Reichlich bemessene Materialstärken 


Großes Gefälle der Abtropfflächen und der Becken: 
Keine Pfützenbildung! 


Zweckmäßige Rillung: Kein Festsaugen des Geschirrs! 


Stabilisierungsrippen: Kein Durchdrücken, kein Dröhnen 


Schalldämpfende Beckenkonstruktion 


Eingearbeitete Holzleisten zur Erleichterung der 
Montage auf den Unterbau und zur weiteren 
Schalldämpfung 


Lieferung über den sanitären Fachhandel 


HEINRICH RIEBER SPULTISCHFABRIK REUTLINGEN-BETZINGEN 
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Buchbesprechungen 


Betting — Vriend, Bungalows. Verlag 

Die Planung, H. Müller-Wellborn, 
Darmstadt. 50 Bungalows aus 
Westeuropa in 200 Fotos und 
Grundrissen. 104 Seiten Kunst- 
druck, mehrfarbiger Schutzum- 
schlag. Ganzleinen 17,50 DM. 


Dieses Werk gibt erstmalig eine ge- 
schlossene Übersicht über den Bun- 
galowbau in den Ländern West- 
europas. Der deutsche à Architekt 
Walter Betting und der international 
bekannte holländische Architektur- 
publizist J. J. Vriend haben aus der 
Fülle des Materials eine sorgfältige 
Auswahl . getroffen, die sich vom 
kleinsten Eigenheim bis zum reprä- 
sentativen Bau erstreckt. So ist das 
Buch zu einer ansprechend aufge- 
machten Musterkarte geworden, die 
nicht nur dem Architekten, sondern 
auch dem Baulustigen eine Fülle von 
Anregungen für seine Planung zu 
vermitteln vermag. 


HerbertKürth, AufWanderschaftnach 
alter Handwerkskunst. Altberliner 
Verlag Lucie Groszer, Berlin C 2. 
175 Seiten, DIN A5, mit zahlreichen, 
zweifarbig gedruckten Handzeich- 
nungen des Verfassers, Leinen 
6,80 DM. 


Auch das also gibt es noch in unse- 
rer Zeit: daß einer — mit dem Skizzen- 
block im Wandergepäck— den Weg zu 
den Zeugnissen alter Handwerks- und 
Volkskunst findet und Dingen nach- 
spürt, die der eilig Reisende dieses 
Jahrhunderts nur allzu leicht über- 
sieht. So werden in dem vorliegenden 
Buch gewonnene Eindrücke nicht 
allein zutreffend geschildert, sondern 
gleichermaßen sorgsam und liebevoll 
illustriert. 

Und ist es nicht so, daß es Zeugen 
echter Volkskunst und alten Hand- 
werksfleißes überall, landauf — land- 
ab, noch gibt? Schöne Torbögen, ge- 
schnitzte Türen, Fachwerk- und Ei- 
sengitter, Wirtshausschilder, Turm- 
hähne, Wetterfahnen, sorgfältig ge- 
musterte Schieferdächer oder -ver- 
kleidungen, — welche Fülle von Ent- 
deckungen! An ihnen sollen wir aber 
nicht nur den Blick für Stile und alte 
Formensprache festigen, sondern 
auch das eigene Gefühl für abgewo- 
gene, schöne Maße und material- 
gerechte Formgebung. 

Herbert Kürth ist hier ein sicherer 
Führer, der mit reichen Kenntnissen 
und einfühlendem Verständnis uns 
die Augen öffnet für das, was durch 
Handwerksfleiß und Erfindungsreich- 
tum von einst auf uns gekommen ist. 


Der Verfasser hat das Buch selbst mit 
zahlreichen Zeichnungen ausgestat- 
tet, die, zweifarbig gedruckt, den Text 
gut veranschaulichen. Ortsangaben 
ermöglichen es, sich diese und jene 
besonders interessanten Beispiele 
selber zu erwandern. — Das vorlie- 
gende Buch wird all denen anempfoh- 
len, denen das gute Alte von einst 
mehr ist als nur ein romantischer 
Hauch aus vergangener Zeit. Es eig- 
net sich besonders für den Kunst- 
ind Kunsthandwerksunterricht, ist 
lem wirklichen Heimatfreund eine 
ertvolle Fundgrube und für Lehrer 
\\er Schulgattungen eine Quelle ech- 
sr Wissensbereicherung. —C— 
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H. Schönfeld, Rationalisierung der 
Maurerarbeiten. Verlag von Wilhelm 
Ernst & Sohn, Berlin. IV, 43 Seiten 
mit 40 Bildern und 8 Zahlentafeln. 
DIN A 4. 12 DM. 


Um die seit Jahrzehnten steigende 
Tendenz der Baukosten aufzufangen 
und eine echte Kostensenkung zu 
ermöglichen, hat die Bauforschung 
besonders in den letzten Jahren 
schon verschiedene Wege aufge- 
zeigt. 

Eine der wirksamsten Möglichkeiten 
hierzu stellt zweifellos die rationelle 
Ausführung der Maurerarbeiten dar. 
Die Bestrebungen, die kostenstei- 
gernden örtlichen Einflüsse der Bau- 
stelle durch möglichst weitgehende 
Vorfertigung größerer Wandelemente 
im Werk auszuschalten, führte zu- 
nächst zu einer allgemeinen Förde- 
rung des Fertig- oder Montagehaus- 
baues. Die hierbei gesammelten prak- 
tischen Erfahrungen ließen jedoch 
erkennen, daß eine völlige Abkehr von 
der überlieferten, rein handwerklichen 
Maurerarbeit nicht die gewünschten 
Erfolge allein erbringen kann, daß 
vielmehr ihre organische Weiterent- 
wicklung — z.B. durch organisato- 
rische und arbeitstechnische Maß- 
nahmen sowie durch die Verwendung 
arbeitsphysiologisch günstiger Stein- 
formate — noch wirksamere Ratio- 
nalisierungsmöglichkeiten im Woh- 
nungsbau verspricht. 

Zum Nachweis dieser Möglichkeiten 
führte das Institut für Bauforschung 
— im Auftrage des Bundesministers 
für Wohnungsbau — in den letzten 
Jahren eingehende Versuche durch, 
die gleichzeitig die Fortsetzung der 
bereits (von der ehem. Akademie für 
Bauforschung) im Jahre 1940 begon- 
nenen Untersuchungen darstellten. 
Im vorliegenden Bericht werden die 
Ergebnisse mit Hilfe zahlreicher Ab- 
bildungen und graphischer Darstel- 
lungen im einzelnen erläutert. 


12 Vorträge der Ölwärme-Tagung 
April 1958, Haus der Technik, Essen, 
veranstaltet vom VDI-Fachaus- 
schuß »Verfahrenstechnik«. Vul- 
kan-Verlag Dr. W. Classen, Essen, 
Haus der Technik. 72 Seiten DIN 
A 4, 130 Abbildungen, 8,60 DM, 2 
Hefte 16 DM. 


Der Architekt als Berater des Bau- 
herrn wird heute besonders bei der 
Vielfalt der zur Wahl stehenden Hei- 
zungssysteme vor außergewöhnliche 
Aufgaben gestellt. 

Neben einer fachgerechten Beratung 
hinsichtlich der technischen und 
wirtschaftlichen Vor- und Nachteile 
der einzelnen Energieträger und ihrer 
Heizungssysteme verlangt der Bau- 
herr auch eine Beurteilung der zu- 
künftigen Entwicklung der energie- 
wirtschaftlichen Gesamtsituation, die 
bei der Entscheidung für die eine oder 
andere Energieart ausschlaggebend 
sein kann. 

Während in Westdeutschland bei 
Kohle, Gas und Strom jahrzehnte- 
lange Erfahrungen vorliegen, tritt die 
Verwendung von Öl zu Heizzwecken 
erst seit einigen Jahren in Erschei- 
nung. Die Erfahrungen sind hier ent- 
sprechend gering. Die rapide Zu- 
nahme des Heizölverbrauchs in West- 
deutschland zwingt aber Architekten 
und Bauherren dazu, sich ein Urteil zu 
bilden über die wirtschaftlichen und 
technischen Gegebenheiten beim 
Heizen mit Öl sowie das für jeden Fall 
richtige Heizungs- und Brenner- 
system. 

Diesem Zweck — der Vermittlung und 
Vertiefung der erforderlichen Kennt- 
nisse — diente die von dem VDI-Aus- 
schuß »Hochtemperaturtechnik« im 
Haus der Technik, Essen, veran- 
staltete Ölwärme-Tagung. 

Die grundlegenden aktuellen Referate 
von 12 namhaften Fachleuten sind in 
der vorliegenden Broschüre im Wort- 
laut wiedergegeben, um auch den 
vielen Interessenten, die nicht an dem 
Kursus teilnehmen konnten, Ge- 
legenheit zu geben, sich mit der 
Materie vertraut zu machen. 


Gottsch-Hasenjager, Technische Bau- 
bestimmungen. Hochbau — Tiefbau 
— Baulenkung — Wiederaufbau. 
Hrsg.: Regierungsbaudirektor Dr.- 
Ing. Hasenjager und Ministerialrat 
Dr.-Ing. Weißwange. Loseblatt- 
ausgabe, 4. Auflage, Lieferung 
1 bis 10 in 3 Leinenordnern, Vor- 
zugspreis 74 DM (statt 107,10). 
Lieferung 11 bis 15 in 2 Leinen- 
ordnern, Vorzugspreis für neue 
Bezieher 49,60 DM (statt 67,50 DM). 
Neu erschienen: 16. Lieferung, 123 
Blatt, 15,40 DM. Verlagsgesellschaft 
Rudolf Müller, Köln-Braunsfeld. 


Aus der Fülle des Stoffes der 16. Lie- 
ferung sei besonders erwähnt: DIN 
17100 Allgemeine Baustähle, Güte- 
vorschriften, Ausg. Okt. 1957. DIN 
1048 Bestimmungen für Betonprüfun- 
gen bei Ausführung von Bauwerken 
aus Beton. DIN 4239 Verbundträger 
im Hochbau. Brand- und Feuerschutz, 
neue Erlasse verschiedener Bundes- 
länder. DIN 4070 Nadelholz, Quer- 
schnittmaße und statische Werte 
für Schnittholz. DIN 4071 Nadel- und 
Laubholz, Bretter, Bohlen, Dicken. — 
Seit dem Erscheinen des letzten 
»Wegweisers« im Jahre 1956 wurde 
das Werk so umfangreich, daß auch 
diese Zusammenstellung ergänzt und 
auf den neuesten Stand gebracht wer- 
den mußte. Der neue »Wegweiser«, 
der alle bisher erschienenen Liefe- 
rungen einschl. der Lieferung 16 be- 
rücksichtigt, erscheint etwa Mitte 
Juli 1958. Damit ist dann das »Ver- 
zeichnis der Verordnungen, Erlasse 
u. dgl. in zeitlicher Reihenfolge«, 
das »Nummernverzeichnis der Norm- 
blatter« und das »Alphabetische 
Stichwortverzeichnis« wieder absolut 
zuverlässig. 

Die Gesamtausgabe der »Techni- 
schen Baubestimmungen« kann un- 
verbindlich für 3 Wochen zur Ein- 
sichtnahme bezogen werden. 


Heinz Graßhoff, Lehrheft des Cross- 
Verfahrens. Eine elementare Ein- 
führung in dieMomentenausgleichs- 
methode mit 20 Berechnungsbei- 
spielen für durchlaufende Balken 
und einstöckige Rahmen. Verlags- 
gesellschaft Rudolf Müller, Köln- 
Braunsfeld 1958. 32 Seiten mit 40 
Abbildungen und zahlreichenTabel- 
len, DIN A 4, geheftet 7,20 DM. 


Das vorliegende Lehrheft will dem 
Studierenden die Grundlage des 
Cross-Verfahrens in elementarer Ab- 
leitung und in aller Ausführlichkeit 
möglichst anschaulich nahebringen. 
Dem erfahrenen Praktiker aber, der 
mit dem Cross-Verfahren noch nicht 
vertraut ist, ist diese Schrift eine gute 
Anleitung zum Selbststudium. 

Nach einer sehr instruktiven Anlei- 
tung der statischen Begriffsbestim- 
mungen wird behandelt: Erläuterung 
des Cross-Verfahrens; Erläuterung 
eines abgekürzten Berechnungssche- 
mas; Vereinfachungen des Rech- 
nungsganges bei Symmetrievon Trag- 
werk und Belastung; die Berücksichti- 
gung von Knotenpunktsverschiebun- 
gen im Rechnungsgang; Erläuterung 
der Anwendungsbeispiele; 6 Seiten 
Anwendungsbeispiele; Anhang: Ein- 
spannmomente für verschiedene Be- 
lastungsfälle bei konstantem Träg- 
heitsmoment. Ein Schrifttumsnach- 
weis, der Zeitschriftenaufsätze sowie 
Lehr- und Handbücher enthält, ver- 
vollständigt dieses Lehrheft. 


DIN-Bezugsquellen für normgerechte 
Erzeugnisse. Herausgegeben vom 
Deutschen Normenausschuß. Be- 
arbeitet von Dr. Walter Porstmann. 
2. Nachtrag Mai 1958. Beuth-Ver- 
trieb GmbH, Berlin W 15 und Köln. 
80 S., DIN A5, geh. 6 DM. 


DIN-Normen verwenden, bedeutet, 
an einer der wirksamsten Rationali- 
sierungshilfen teilnehmen. Aber man 
muß wissen, woher man DIN-Teile 
beziehen kann. Die Antwort gibt das 
DIN-Bezugsquellenbuch mit seinen 
Nachträgen. Es enthält jetzt über 3000 
Lieferfirmen. 


Rund 40000 Einzelmeldungen fiir be- 
lieferbare Normblatter wurden auf- 
genommen. Durch die verstärkte Mit- 
arbeit von Verbänden, die für sämt- 
liche Mitglieder das Lieferprogramm 
nach DIN meldeten, sind fürbestimmte 
Sachgebiete schon geschlossene 
Übersichten vorhanden. Der einge- 
streute Begleittext ist für die Normen- 
praxis wichtig. 

Der jetzt erschienene 2. Nachtrag ent- 
hält etwa 6700 neue Meldungen von 
600 verschiedenen Firmen. Besonders 
erschöpfend erfaßt sind Armaturen, 
Prüfgeräte und Werkzeuge. 

Das Bezugsquellenheft gehört nicht 
nur auf jeden Einkäufertisch, sondern 
auch in das Konstruktionsbüro, denn 
hier ist es wichtig zu wissen, was von 
anderen Firmen beziehbar ist. DNA 


Kommentar zur VOB, Teil C — DIN 
18363 Anstricharbeiten. Bearbeitet 
von Hans v. d. Damerau, Vorsitzen- 
der des Hauptausschusses Hoch- 
bau im Deutschen Verdingungs- 
ausschuß, und Franz Grottendieck, 
Vorsitzender des Wirtschaftsaus- 
schusses im Hauptverband des 
deutschen Malerhandwerks. 2., ver- 
besserte Auflage. Verlagsgesell- 
schaft Rudolf Müller, Köln-Brauns- 
feld 1958. 134 Seiten, DIN A5, kar- 
toniert 6,85 DM. 


Die 1. große Auflage dieses Kommen- 
tars war innerhalb weniger Monate 
vergriffen. Das ist wohl mit der beste 
Beweis dafür, daß sich diese Ausgabe 
in der Praxis bewährt hat. Die jetzt 
erschienene 2. Auflage berücksich- 
tigt die Änderungen, die sich in der 
ATV für die Gesamtausgabe der 
VOB — Stand 1958 — in den Aus- 
schußberatungen ergeben haben. 
Die beiden Herausgeber, ein Ver- 
treter der auftragvergebenden und 
ein Vertreter der auftragentgegen- 
nehmenden Stellen, waren an der 
Ausarbeitung der DIN 18363 Anstrich- 
arbeiten maßgebend beteiligt. Damit 
ist die Gewähr für eine absolut zuver- 
lässige Erläuterung gegeben. Die 
tragenden Grundsätze der Teile A und 
B der VOB sind überall dort mit be- 
handelt, wo es das Verständnis der 
Zusammenhänge innerhalb der ge- 
samten VOB erfordert. 

Für die Ausschreibung wie für das 
Angebot auf dem Gebiete der An- 
stricharbeiten bestanden mitunter 
Unklarheiten bei der Auslegung der 
Technischen Vorschriften der VOB. 
Es ist deshalb zu begrüßen, daß die 
Verfasser in diesem Kommentar für 
Ausschreibung und Angebot klare 
Begriffe gegeben haben. 


Kampf dem Lärm, Mitteilungsblatt des 
Deutschen Arbeitsringes für Lärm- 
bekämpfung (DAL). Erscheint zwei- 
monatlich im Gildeverlag, Hans- 
Gerhard Dobler, Alfeld (Leine), 
Postfach 28. jährlicher Bezugspreis 
8 DM zuzüglich Versandspesen. 


Der Deutsche Arbeitsring für Lärm- 
bekämpfung unterrichtet in seinem 
Mitteilungsblatt Fachkreise und Öf- 
fentlichkeit laufend über die Möglich- 
keiten, die sich heute für die Lärm- 
bekämpfung ergeben. Man erspart 
sich viel Zeit und Ärger, wenn man 
diese Ausführungen liest und dann 
gleich die richtigen Wege einschlagen 
kann, um den Wunsch nach mehr 
Ruhe durchzusetzen. Das Mitteilungs- 
blatt wendet sich nicht nur an die ver- 
antwortlichen Stellen, denen es einen 
hervorragenden Überblick über dieses 
immer wichtiger werdende Gebiet 
vermittelt, sondern ebenso an weite 
Kreise der Bevölkerung, die dem Blatt 
zahlreiche wertvolle Ratschläge ent- 
nehmen können. Allein schon der An- 
hang »Wohin zur Erholung? — Hin- 
weise auf ruhige Hotels, Pensionen 
und Sanatorien« dürfte sich für viele 
Leser bezahlt machen. Auch die Be- 
richterstattung über Gerichtsentschei- 
dungen geben allen, die mit dem 
Lärmurheber nur noch über den Kadi 
verkehren zu können glauben, wich- 
tige Ratschläge. 


u 


Katholische Pfarrkirche in Kirrberg (Saar). Architekt Herbert Lück. 


Entwurf des Stiftmosaikbildes Kunstmaler Wilhelm Adams, Homburg (Saar) 


Der Bodenbelag aus Steinzeugfliesen erhält durch Fliesenstreifen eine dekorative Note. 


= 
= 


„Hören Sie es: Gußwannen erkennt 
man am tiefen, dumpfen Ton, 
wenn Sie mit dem Fingerknöchel 
an die Wand der Wanne klopfen. 
Da spürt jeder sofort, daß er 
etwas Stabiles, etwas Solides vor 
sich hat.DerTon macht bekanntlich 
die Musik!” 


( Nur Qualitäts-Gusswannen tragen das Elefantenzeichen! 
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Bauleistungsbuch. Textvorlagen fir 
Bauleistungsbeschreibungen. In 
Verbindung mit dem Deutschen Ver- 
dingungsausschuB fiir Bauleistun- 
gen herausgegeben vom Deutschen 
Architekten- und Ingenieurverband. 
Verlagsgesellschaft Rudolf Miller, 
Köln-Braunsfeld. 

Zur überarbeiteten VOB sind jetzt 
erschienen: 


Beton- und Stahlbetonarbeiten DIN 
18331. 1958. 64 Seiten, DIN A5, 
geheftet 3,40 DM. 

Putz- und Stuckarbeiten DIN 18350. 
1958. 56 Seiten, DIN A5, geheftet 
3DM. 


Klar und eindeutig abgefaßte Lei- 
stungsbeschreibungen sind für Auf- 
traggeber und Auftragnehmer eine 
der wesentlichsten Voraussetzungen 
für eine sorgfältige Baudurchführung. 
Durch die Neufassung der Verdin- 
gungsordnung für Bauleistungen 
(VOB), Teil C, wurde auch eine Über- 
arbeitung des »Bauleistungsbuches« 
erforderlich, das nunmehr als »Text- 
vorlagen für Bauleistungsbeschrei- 
bungen« neu aufgestellt wird. Um die 
Textvorlagen der Praxis möglichst 
bald zugänglich zu machen, werden 
diese jeweils nach Fertigstellung zu- 
nächst als Einzelhefte und erst später 
in Anlehnung an das frühere Bau- 
leistungsbuch auch in Buchform 
herausgegeben. Den Textvorlagen 
sind Hinweise für den Gebrauch sowie 
ein Muster für die Aufstellung der 
Leistungsverzeichnisse beigefügt. 


Mauerwerk aus rheinischen Bims- 
baustoffen — Formate, Wanddik- 
ken, techn. Hinweise, Verarbeitung, 
Putzregeln, Wärme und Schall, 
Bimsdielen, Decken. Herausgege- 
ben vom Verband Rheinischer Bims- 
baustoffwerke e. V., Neuwied (Rh.), 
Eduard-Verhülsdonk-Straße 30. 24 
Seiten, DIN A5. 


Mit der neuen Broschüre über Mauer- 
werk aus rheinischem Bimsbaustoff 
legt der Bimsverband eine instruktive 
Schrift vor, die bei starker Bebilde- 
rung in knappen Worten das Wichtig- 
ste sagt, was der gehetzte Praktiker 
im Alltag über das Bims-Mauerwerk 
wissen muß. Dabei spricht die Bro- 
schüre durchaus Architekt wie Bau- 
unternehmer und Bauarbeiter an, 
denen hier in Kochbuchform gewisse 
»Bims-Rezepte« vermittelt werden. 
Neben der eingehenden Beschrei- 
bung der verschiedenen Fabrikate 
der rheinischen Bimsindustrie und 
Tabellen über Wanddicken bei Mauer- 
werk aus Bimsbaustoffen kommen 
letztlich Hinweise zur Verarbeitung 
von Bimsbaustoffen, zehn Putzregeln 
für Außenputz auf Bims-Mauerwerk 
und auch Hinweise für die Ausfüh- 
rung von Stahlbetonrippendecken 
nach DIN 1045 mit Bimsbeton-Hohl- 
körpern. 

Däs Heftchen kann kostenlos beim 
Verband Rheinischer Bimsbaustoff- 
werke e. V. in Neuwied und auch bei 
den Firmen des Koblenz-Neuwieder 
Beckens bezogen werden. 


Literaturdienst 


Aus der Arbeit des Deutschen Bau- 
zentrums e.V., Abt. Dokumentations- 
stelle für Bautechnik, Stuttgart-W., 
Silberburgstr. 119 A, stehen zur Ver- 
fügung und können gegen Unkosten- 
erstattung bezogen werden: 


Feuerwehrgebäude.Literaturnachweis 
N 295 — 25. 6. 1958, 23 Titel, 8 DM. 


Außenhaut von Hochhäusern. Litera- 
turauswahl N 296 — 9. 7. 1958, 46 Titel, 
12 DM. 


baufachliteratur 


Hängende Dächer. Literaturzusam- 
menstellung LZ 225 — 15. 7. 1958, 
89 Titel, 25 DM. 


Grundsätzliches zur Anlage von 
Fabriken. Literaturauswahl N 297 — 
18. 7. 1958, 14 Titel, 5 DM. 


Mehrstöckige Garagen, Untergrund- 
garagen und Autosilos. Ergänzung 
zur Literaturzusammenstellung 186, 
v. Nov. 1954. LZ 226 — 23. 7. 1958, 
71 Titel, 22 DM. 


Automobilfabriken. Literaturnachweis 
N 298 — 24. 7. 1958, 28 Titel, 9 DM. 


Sonnenschutzblenden. Literaturaus- 
wahl N 299 — 24. 7. 1958, 13 Titel, 
4 DM. 


Rationelles Bauen durch sorgfältige 
Planung. Literaturnachweis N 300 — 
24. 7. 1958, 29 Titel, 10 DM. 


Nachbehandlung von Frischbeton im 
StraBenbau. Literaturnachweis N 301 
— 29. 7. 1958, 22 Titel, 7 DM. 


Stahlsilos. Literaturnachweis N 303 — 
6. 8. 1958, 11 Titel, 4 DM. 


Festigkeit von Hochbauten gegen Be- 
anspruchung von Erdbeben. Litera- 
turzusammenstellung LZ 227 — 
15. 8. 1958, 13 Titel, 4 DM. 


Studentenheime. Literaturzusammen- 
stellung LZ 228 — 26. 8. 1958, 33 Titel, 
12 DM. 


Jugendherbergen. Literaturzusam- 
menstellung LZ 229 — 26. 8. 1958, 
20 Titel, 7 DM. 


Jugendhäuser und -wohnheime. Lite- 
raturzusammenstellung LZ 230 — 
26. 8. 1958, 34 Titel, 10 DM. 


Industrieschornsteine. Erganzung zur 
Literaturzusammenstellung 152, v. 
20. 3. 1952. LZ 231 — 29. 8. 1958, 
33 Titel, 10 DM. 


| Fachschriftenschau 


»Architectural Forum« (7/1958) kriti- 
siert die heutige Stadtplanung. Das 
Charakteristische und Befruchtende 
der Stadt ist das Miteinander und 
Durcheinander der verschiedenen 
Interessen, Richtungen, Berufe und 
Stände. Durch Trennung, Ordnung, 
Auflockerung und Isolierung werden 
diese Bindungen zerstört und die 
Entstehung neuer verhindert. Alle 
Neuerungen sollten deshalb diese 
viel zuwenig erforschten Impon- 
derabilien beachten und darauf 
bedacht sein, das Eigenleben der 
Stadt zu erhalten und zu fördern. 

Ottenhof (De Woningbouwvereniging 
5/1958) bezieht sich auf die neu- 
en holländischen Wohnviertel und 
kommt ebenfalls zu einem negativen 
Urteil. Weil sie nicht Dorf und nicht 
Stadt sind, keine Schwerpunkte 
haben und deshalb auch kein eigenes 
Leben entwickeln können, sind sie 
bei den Bewohnern nicht beliebt. Für 
ihre Gestaltung sind Kommissionen 
zuständig, und das Ergebnis kann 
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daher immer nur ein Kompromiß 
sein. Neue Wohnviertel sollte man 
einzelnen, schöpferischen Persön- 
lichkeiten anvertrauen und sich dabei 
vor laienhaften Vorstellungen über 
die Vorteile der schon überlebten 
Gartenstädte hüten. 


Van den Broek (Bouw 29/1958) 
erläutert die für ungelernte Arbeiter 
bestimmten 66 Einfamilienreihen- 
häuser, die jetzt in Rotterdam 
mit Wohnraum, drei Schlafräumen, 
; Küche, Waschraum, WC und zwei 
Abstellraumen gebaut werden und 
deren Monatsmiete unter Berück- 
sichtigung des üblichen Mietzu- 
schusses nur rd. 67 DM betragen 
wird. Sie sind einfach gehalten, ohne 
behelfsmäßig zu sein, und alle für 
den allgemeinen Wohnungsbau gel- 
tenden Mindestforderungen sind 
erfüllt worden. Die Häuser sollen 
keine zeitbedingte Notmaßnahme 
sein, sondern dem Minderbemittelten 
ein Dauerheim geben. 


Meyer-Bohe (Bauamt und Gemeinde- 
bau 8/1958) untersucht die Frage, ob 
der Flachbau für Eigenheime tat- 
sächlich so sehr unwirtschaftlich ist. 
Für die Erschließungsarbeiten trifft 
dies bis zu einem gewissen Grade zu, 
weil diese um 25 bis 40% höher liegen 
als bei Zwei- und Dreigeschossig- 
keit. Beschränkt man sich aber auf die 
reinen Baukosten, so zeigt der durch- 
geführte Vergleich, daß der Flachbau 
wirtschaftlicher ist als das Drempel- 
haus und das zweigeschossige Haus. 
Am ungünstigsten schneidet das 
Drempelhaus ab, und man kann seine 
sehr ausgeprägte Bevorzugung beim 
Eigenheim nur mit einer hergebrach- 
ten Sentimentalität erklären. Man 
verwirft den Flachbau als gartenhaus- 
mäßiges Provisorium und traut sich 
an den vollen Ausbau des Ober- 
geschosses nicht heran. 


Yamasaki (Architectural Record 
6/1958) beschreibt sein eingeschossi- 
ges Lagerhaus, das bei einem Achs- 
maß von 12 m aus nur vier vorgefer- 
tigten Betonelementen zusammen- 
gesetzt wurde. Es handelt sich um 
eine Stütze mit halbem Bogenträger, 
die dreieckige, sphärische Dach- 
schale und zwei Wandtypen. Stütze 
und Bogenträger sind flach gehalten, 
so daß sie ebenso wie die anderen 
Teile nur wenig Transport- und 
Lagerraum beanspruchen. Das Ge- 
bäude ist gekennzeichnet durch sein 
aus zahlreichen Kuppeln bestehen- 
des Dach und soll sich wohltuend 
unterscheiden von den sonst üb- 
lichen, kastenförmigen Flachdach- 
bauten. 


»Bouw« (30/1958) berichtet über ein 
französisches Bausystem für Schulen. 
Die aus Leichtstahlteilen gebildete 
Einheit hat eine Grundfläche von 
175 x 875 cm. Charakteristisch für 
die Konstruktion ist, daß das leicht 
gebogene Holzdach nicht nur eine 
abdeckende, sondern auch eine 
statische Funktion hat. Hauptteil ist 
ein T-förmiger Rahmen, dessen 
kürzerer Schenkel 1,75 m lang ist und 
auf einer stählernen Gelenkstütze 
liegt. Der längere Schenkel reicht bis 
zur Mittelachse des Raumes. Das 
Dach kragt über diesen Schenkel vor 
und wird von einer weiteren Gelenk- 
stütze gehalten. Die Ausfachung 
zwischen den Rahmenstielen bildet 
die Trennwand zwischen Gang und 
Klassenraum und gibt dem Gebäude 
gleichzeitig die Längssteifigkeit. 


Lessing (Architectural Forum 7/1958) 
meint, daß die Schalenbauweise 

heute in den USA noch stark im 
Rückstand ist, aber gibt ihr eine gute 
Zukunft. Starke Fortschritte erwartet 
er von den Kunststoffen als Wetter- 
schutz, als Verbindungsmittel, als 

Bewehrung oder gar als Material für 
die Schale selbst. 


| Salvadori und Raskine (Architectural 
Forum 7/1958) befassen sich mit der 
psychologischen Wirkung von Scha- 
lendächern und meinen, daß der 
Architekt diese besonders beachten 


müßte, wenn das Bauwerk kein Miß- 
erfolg werden soll. So muß die Eigen- 
art der Schale klar zum Ausdruck 
gebracht werden, und es darf nicht 
durch überflüssige Verstärkungen 
der Eindruck des Behelfsmäßigen 
oder der Unsicherheiterwecktwerden. 
Wichtig ist ferner, daß man innen und 
außen durch geeignete Einrichtungs- 
gegenstände, Bauteile oder durch die 
Umgebung die maßstäbliche Er- 
fassung erleichtert. Allgemein wird 
man zu berücksichtigen haben, daß 
die Schalenkonstruktion nicht be- 
ruhigend, sondern anregend wirkt 
und deshalb nicht wahllos verwendet 
werden darf. 


»Architectural Forum« (7/1958) be- 
schreibt eine interessante hölzerne 
Dachkonstruktion, die jetzt in der 
Ausführung ist. Für die Überdachung 
einer Ausstellungshalle in Oregon 
werden 110 m lange Hohlbalken ver- 
wendet, die einen dreieckförmigen 
Querschnitt von 6,70m Höhe und 
6,70 m oberer Breite haben. Sie liegen 
in 9m Abstand und mit 82 m Stütz- 
weite auf zwei hölzernen Trägern, die 
wiederum auf je zwei Betonstützen 
ruhen. Die Balken sollen billiger sein 
als entsprechende Stahl- oder Stahl- 
betonkonstruktionen und außerdem 
die Akustik verbessern. 


»Architectural Forum« (7/1958) zeigt 
eine aus durchsichtigem, dün- 
nem (0,127 mm) Kunststoff gebildete 
Kuppel, die durch einen geringen 
Luftüberdruck getragen wird, sturm- 
sicher ist und eine Lebensdauer von 
etwa sechs Jahren haben soll. Sie ist 
als leichte Überdachung für Werk- 
stätten und Lager gedacht und wird 
bereits listenmäßig geliefert. Die 
Kosten betragen bei6 m Durchmesser 
1130 Dollar und für ein ovales Modell 
mit 24/54 m Achsenlänge 14789 Dollar. 


Weiss (Der Bauingenieur 2/1958) 
bringt in seinem Bericht über neue 
amerikanische und deutsche Decken- 
konstruktionen auch einen Vorschlag 
für die Ausführung von Stahlbeton- 
hochhäusern. Hierbei ist angenom- 
men, daß zwei gegenüberliegende 
Außenwände die tragende Funktion 
übernehmen. Die Stahlbetondecke 
stellt eine durch trapezförmige Hohl- 
balken verstärkte Deckenplatte dar, 
deren Hohlräume für die Unter- 
bringung von Leitungen verwendet 
werden können. Man glaubt, in dieser 
Weise Stützweiten bis zu 24 m über- 
spannen zu können. 


Staunton (Architectural Record 5/ 
1958) geht von der oft sehr mangel- 
haften Beschaffenheit der in Hallen 
und Industriebauten unmittelbar auf 
dem Untergrund verlegten Beton- 
fußböden aus und gibt eine ausführ- 
liche Anleitung für deren Entwurf 
und Ausführung. Wichtig ist die 
Erfassung der beweglichen Lasten 
mit ihren dynamischen Kräften, die 
von der Art und Größe der benutzten 
Transportmittel abhängen. Ferner 
sollte der Boden stets boden- 
physikalisch und bodenmechanisch 
untersucht werden, damit sich 
die erforderlichen Maßnahmen (Ent- 
wässerung, Auskofferung, Verdich- 
tung, Auffüllung) bestimmen lassen. 
Als erforderlich in allen Fällen wird 
eine Sand- oder Kiesunterlage von 
mindestens 15cm Dicke sowie die 
kreuzweise Bewehrung bezeichnet, 
während die Verstärkung der Platten- 
ränder entsprechend den Gepflogen- 
heiten im Straßenbau empfohlen 
wird. 


Papak (Aluminium 6/1958) beschreibt 
Konstruktion und Montage der Alu- 
miniumfassade für das 87m hohe 
Mannesmann-Hochhaus in Düssel- 
dorf. Bei Feldweiten von 1,80 m 
und Feldhöhen von durchschnittlich 
3,40 m ergab sich ein Gesamtgewicht 
der Aluminiumkonstruktion von rd. 
80t. Die Profile wurden speziell für 
diesen Anwendungsfall entwickelt. 
So sind z. B. die vertikalen Fassaden- 
profile auch mit nutenförmigen Ver- 
tiefungen für die Führung des 
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Die freundliche Note - 


wir suchen sie, weil wir sie brauchen. Wir 
schaffen sie in den Räumen, in denen wir 
leben und arbeiten. Helle, warme Farben 
machen uns froh, sie regen uns an, sie 
schenken uns aber auch Entspannung und 
Gelöstheit. Vieles hängt dabei vom Boden 
ab. Raumgestalter wissen das. Immer mehr 
von ihnen verwenden für Wohn- und 
Arbeitsräume TRESPADA, den modernen 
Plastik-Fußbodenbelag. Schönheit und Wirt- 
schaftlichkeit sind in TRESPADA vereinigt. 
TRESPADA schafft schönere Räume und gibt 
ihnen die freundliche Note. 


®= registriertes Warenzeichen 


Vorzüge: 


wirtschaftlich © preiswert @ widerstands- 
fähig © zweckmäßig ® leicht zu pflegen. 


TRESPADA 


der moderne PVC-Fußbodenbelag 
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bekannt - bewährt : behaglich 


Bezug durch die einschlägigen Geschäfte 


Fensterputzwagens versehen. Die 
Fensterfelder erhielten eine feste 
Verglasung, die Brüstungs- und 
Sturzfelder weiß und blau emaillierte 
Stahlblechpaneele. Infolge der sehr 
sorgfältigen Vorbereitung wurden für 
die Montage eines Fassadenfeldes 
durchschnittlich nur fünf Minuten 
benötigt. Gerüste wurden hierbei 
nicht verwendet. 


»Architectural Record« (6/1958) weist 
darauf hin, daß eine leichte Metall- 
wand im Laufe eines Tages größe- 
ren Temperaturschwankungen ausge- 
setzt sein kann als eine massive Wand 
während des ganzen Jahres. Das 
Problem derartiger Wände liegt des- 
halb darin, die Fugen so auszubilden, 
daß sie dauernd erhebliche Be- 
wegungen zulassen und dabei doch 
völlig luft- und wasserdicht bleiben. 
Die Praxis hat hierfür verschiedene 
Arten von Dichtungsstreifen aus 
Gummi und Kunststoffen entwickelt, 
die jetzt auch für Verglasungen ver- 
wendet werden. Eine Reihe bewährter 
Beispiele wird dargestellt und er- 
läutert. 


Auerswald (Bauplanung-Bautechnik 
6/1958) beschreibt eingehend die 
Herstellung und Montage von 14,85 m 
langen, 6,23 m breiten, 1,32 m hohen 
und rd. 17t schweren Dachschalen, 
die in größerer Zahl für den Bau 
zweier Industriewerke vorgefertigt 
wurden. Man bediente sich dabei 
einer beheizbaren Betonmatrize für 
die eigentliche Betonierung und einer 
Holzmatrize für das Biegen der Eisen. 
Die Montage erfolgte mit Hilfe eines 
Kranes oder eines fahrbaren Ge- 
rüstes. 


Werner (Bauplanung-Bautechnik 5/ 
1958) berichtet über einen Fall, in 
dem es notwendig war, sich Klarheit 
über die Bewehrung eines bestehen- 
den Stahlbetongebäudes zu ver- 
schaffen, das aufgestockt werden 
sollte und für das durch Kriegs- 
einwirkung sämtliche Unterlagen ver- 
lorengegangen waren. Man half sich 
mit Röntgenaufnahmen, die einwand- 
freie Ergebnisse lieferten, obwohl der 
verfügbare Apparat nicht überall die 
volle Betondicke durchdringen konnte 
und so z. B. die Säulen nur übereck 
zu durchleuchten waren. Bessere 
Durchdringungsleistungen würden 
sich bei der Anwendung von y- 
Strahlen und mittels Isotopen er- 
geben. 

Van Zutphen (Polytechnisch Tyd- 
schrift 27-28 B/1958) gibt eine zu- 
sammenfassende Darstellung der 
mit dem neuen amerikanischen 
Betonzusatz »Pozzolith« bisher ge- 
machten Erfahrungen. Er vereinigt 


die Eigenschaften mehrerer Beton- 
zusätze in sich und verbessert den 
Beton in folgender Hinsicht: Ver- 
ringerung des Wasserbedarfes um 
etwa 20%, Erhöhung der Beton- 
festigkeit, der Wasserdichtigkeit, der 
Widerstandsfähigkeit und der Haftung 
zwischen Beton und Stahl, Ver- 
minderung des Schwindens. 


Van Bremen (Bouw 30/1958) gibt auf 
Grund amerikanischer Unterlagen 
einige Hinweise für die Lärmbekämp- 
fung in Büroräumen, ein Problem, 
das durch die leichten Baukonstruk- 
tionen und die Zunahme an mechani- 
schen Einrichtungen immer dingender 
wird. Bemerkenswert ist, daß ein 
gewisser Geräuschpegel erwünscht 
bleibt, weil eine zu große Stille die 
gelegentlichen Geräusche zu stark 
erscheinen läßt. Je nach Art der 
benachbarten Räume soll die Ge- 
räuschdämmung der Trennwände 
zwischen 30 und 50 db liegen. Für 
Außenwände werden 25 bis 50 db 
gefordert. In den USA geht man 
zunehmend zu größeren Büroräumen 
über und wählt dafür niedrige Raum- 
höhen mit einer schallschluckenden 
Deckenverkleidung. Auch die verti- 
kale Aufhängung von Schallschluck- 
platten unter der Decke hat sich 
bewährt. 


Brandt und Growe (GWF 33/1958) 
haben an zahlreichen Versuchs- 
anlagen in Berlin untersucht, ob 
Einsparungen an Schornsteinen zu 
erzielen sind, die der Abgasführung 
von häuslichen Gasfeuerstätten die- 
nen. Es handelte sich dabei um 
verschiedene Schornsteinführungen 
und Anschlußarten, und es ergab 
sich, daß man bei Beachtung gewisser 
Voraussetzungen doppelt oder drei- 
mal so viele Gasfeuerstätten an- 
schließen kann, als es nach den 
bisherigen Vorschriften gestattet war. 
Die verringerte Schornsteinzahl bringt 
nicht nur Baukostenersparnisse mit 
sich, sondern vermehrt auch die 
Wohn- und Stellfläche. Die Erkennt- 
nisse sollen in den neuen Vorschrif- 
ten berücksichtigt werden. 


Stiglbauer (Gesundheits-Ingenieur 8/ 
1958) behandelt die Heizungs- und 
Lüftungsanlagen großer Kongreß- 
hallen am Beispiel der Berliner 
Kongreßhalle und erläutert die hier 
gewählten Lösungen. Durch die 
rechtzeitige und enge Zusammen- 
arbeit zwischen Heizungsingenieur 
und Architekt konnte das Problem 
zur allgemeinen Zufriedenheit gelöst 
werden, obwohl hier durch die eigen- 


willige Außen- und Innenform 
besondere Anforderungen gestellt 
waren. V. 


Mitteilungen 
aus der Industrie 


(Ohne Verantwortung der Redaktion) 


Neues Flammschutzmittel 


In dem von den Xylamon-Werken ge- 
schaffenen Dämmschutzmittel »Pyro- 
mors« steht ein schaumschichtbilden- 
der Flammschutz zur Verfügung, der 
nach verschärften Prüfbedingungen 
von zahlreichen amtlichen Stellen 
positiv begutachtet und anerkannt 
worden ist. 

Die Verarbeitung bereitet dem Fach- 
mann keinerlei Schwierigkeiten. Das 
aus einem Pulver und einem flüssigen 
Teil bestehende Mittel läßt sich nach 
sorgsamer klümpchenfreier Verrüh- 
rung mit weichem Pinsel und Streich- 
bürste, mit Rolle oder Spritzgerät auf- 
tragen. Die Fachwelt begrüßt beson- 
ders auch die Möglichkeit, daß Pyro- 
mors-Dämmschutz nach eigenem Er- 
messen angefärbt werden kann. Die 
farbigen Anstricheffektekönnen durch 
Zumischen nicht säureempfindlicher 
Pigmente erzielt werden. Diese zu- 
sätzliche Möglichkeit einer wirksamen 
optischen Erscheinungsform, wie sie 
Bauherren und Architekten vor- 
schwebt, erleichtert zweifellos die 
wirksame Empfehlung des Dämm- 
schutzmittels bei den Kunden. 

Im Brandfalle entwickelt sich infolge 
der großen Hitze auf dem geschützten 
Material eine Schaumschicht. Diese 
ist stark mikroporös, sehr dicht und 
bewirkt so eine stark isolierende 
Schaumschicht, die den glühenden 
Hauch des Feuers dämmt. Dr.F.G.S. 


Der Sillan-Trittschallrechner 


Die wirksamste Konstruktion zur 
Vermeidung des Trittschalls ist der 
schwimmende Estrich. Zur Beur- 
teilung dient nach DIN 52211 das 
Trittschallschutzmaß in db (Dezibel). 
Es ist so definiert, daß eine von 
der Frequenz unabhängige Angabe 


 SEIT MEHRALS100JAHREN ANKER -TEPPICHE 


» in Qualität verankert « 


ANKER-TEPPICH-FABRIK GEBRÜDER SCHOELLER, DÜREN (RHLD.) 


des Trittschallverhaltens einer Decke 
möglich ist. Dabei wird als Ausgangs- 
größe die Soll-Kurve des Schallpegels 
in den verschiedenen Frequenzen 
gleich Odb gesetzt und die Ab- 
weichung des Trittschallverhaltens 
der betreffenden Decke (Ist-Kurve) als 
parallele Verschiebung zur Soll-Kurve 
in+ oder — db gemessen. 

Es hat sich nun herausgestellt, 
daß das Trittschallschutzmaß einer 
Fertigdecke, d. h. einer aus einer 
Rohdecke und einer Auflage — etwa 
einem schwimmenden Estrich — 
bestehenden Decke nicht einfach 
dadurch gefunden werden kann, daß 
man den Verbesserungswert des 
schwimmenden Estrichs zu dem 
Schallschutzmaß der Rohdecke ad- 
diert, man muß vielmehr die ge- 
meinsamen Trittschallpegelwerte bei 
den einzelnen Frequenzen ermitteln. 
Zur rechnerischen Vorausbestim- 
mung des Trittschallschutzes einer 
Fertigdecke war es deshalb bisher 
erforderlich, die Verbesserungswerte 
des schwimmenden Estrichs von dem 
(bekannten) Trittschallpegel der Roh- 
decke bei mindestens sechs Frequen- 
zen (Mittelfrequenz von Oktav- bzw. 
Terzbereichen zwischen 100 und 
3200 Hz) abzuziehen und diese Pegel- 
werte unter Einhaltung bestimmter 
Toleranzregeln mit der Sollkurve 
(DIN 52211) zu vergleichen. 

Diese Errechnung des Trittschall- 
schutzmaßes einer Wohnungstrenn- 
decke ist sehr umständlich, so daß 
sie in der Praxis nur ungern durch- 
geführt wird. Der Baufachmann ist — 
ohne den Sillan-Trittschallrechner — 
von den umfangreichen auf empiri- 
schen Erhebungen fußenden Schall- 
schutzmaßtabellen als Berechnungs- 
grundlage abhängig. — Durch Ver- 
gleich vieler gemessener Decken mit 
und ohne schwimmenden Estrich 
gelangte man jedoch zu der Erkennt- 
nis, daß sich das Trittschallverhalten 
üblicher Rohdecken und schwimmen- 
der Estriche mit einer für die Praxis 
ausreichenden Genauigkeit auch 
dann ermitteln läßt, wenn man nur 
drei charakteristische Frequenzen 
berücksichtigt: 200, 600 und 2000 Hz. 
Die drei Zungen des neuartigen 
Sillan-Trittschallrechners geben die 
Verbesserungswerte der Estriche ge- 
genüber den Rohdecken auf diesen 
drei Frequenzen an. Durch Verschie- 
bung kann man sie von den Pegel- 
werten der Deckenkurven abziehen, 
so daß eine neue verbesserte Ist- 
Kurve entsteht, die man durch Ver- 
schiebung des Läufers auf dem Tritt- 
schallrechner mit der Soll-Kurve ver- 
gleichen kann. Dabei können die 
integralen Toleranzwerte (bis zu 6 db, 
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| der neuzeitliche armierte Bitumen-Jutegewebe-Dachstoff, zu verlegen ohne Unterlagspappe. 
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HACKETHAL 


ROHR 


Fertig isoliertes Kupferrohr 
in Ringen und Stangen mit 
dem erprobten PVC-Steg- 
mantel zur Verhinderung 
von Wärmeverlusten, zur 
Vermeidung von Schwitz- 
wasser, zur Dämmung der 
Strömungsgeräusche - auf, 


in und unter Putz. 


Verlangen Sie bitte unsere 


Informationsschriften V ä 


HACKETHAL-DRAHT-UND KABEL-WERKE 
AKTIENGESELLSCHAFT - HANNOVER 


. rimmige Kälte 


verdirbt die gute Laune... 


wenn eisiger Wind durch alle Ritzen in die Räume dringt. 
Aber besonders im Winter wollen die Menschen nicht auf 
Behaglichkeit verzichten. Für das Wohlbefinden sind wäh- 
rend der kurzen, kalten Tage nicht nur Wärme, sondern auch 
kostbares Tageslicht notwendig. Schon bei der Planung des 
Hauses muß der Architekt auch diese Wünsche berücksich- 
tigen. Denn in der Wohnung und am Arbeitsplatz braucht 
man einen Schutz gegen die Unbilden der Witterung. 
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Glasbausteine Modell 2408 8 


»Primalithc< 


besitzen die Eigenschaften, die erforderlich sind, um in der 
kalten Jahreszeit eine wohnliche Atmosphäre und gleich- 
zeitig helle Räume zu schaffen. Ihre hohe Lichtdurchlässig- 
keit und gute Lichtverteilung ist verbunden mit einer aus- 
gezeichneten Isolierung gegen Kälte. 


Verlangen Sie bitte unser ausführliches Prospektmaterial 


VEREINIGTE GLASWERKE - AACHEN 
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Nach einem Bericht Uber die 
Auswertung der Messungen 
eines Erdsatelliten erstreckt 
sich die atmospharische Hulle 
der Erde auf 2- 3000 Kilometer. 


Legt man die bis jetzt verkaufte Menge 


-BODENBELAG 


aneinander, kommt man auf die doppelte 
Entfernung und gewinnt ein eindrucksvolles 
Bild der Tatsache, daß PEGULAN der 
in Bahnen meistgekaufte Bodenbelag aus 
Plastic (PVC) ist. 


Die grafische Darstellung zeigt die Um- 
satzentwicklung des PEGULAN -Boden- 
belags in den Jahren 1952 - 1957. In den 
ersten 4 Monaten dieses Jahres stieg er 
um weitere 45%. 


Das ist ein vollwertiger Vertrauensbeweis. 


PFÄLZISCHE PLASTIC-WERKEGMBH. FRANKENTHAL/PFALZ 


P Bo 6/58 
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die sich aus den jeweils gestatteten 
2 db auf jeder der drei Frequenzen 
ergeben) berücksichtigt werden. So 
ersieht man sofort an dem Schnitt- 
punkt mit der db-Skala, ob die ge- 
wählten Materialien für die geplanten 
oder ausgeführten Estriche ausrei- 
chende Verbesserungswerte erbrin- 
gen. Zwei Phonskalen für die ver- 
schiedenen Rohdeckensysteme er- 
lauben gleichzeitig das Ablesen der 
manchem Architekten vertrauteren 
Normtrittlautstarke. 


Der Sillan-Trittschallrechner, der ge- 
gen eine Schutzgebühr von 8 DM von 
der Grünzweig & Hartmann AG, Lud- 
wigshafen (Rhein), Humboldtstr., be- 
zogen werden kann, läßt folgende 
Werte ablesen: 


1. Die Trittschallpegelkurven der übli- 
chen Rohdeckensysteme. 

2. Die Verbesserungswerte von Estri- 
chen auf Sillan-Dämmschichten. 

3. Das Trittschallschutzmaß der Fer- 
tigdecken in db. 

4. Die Normtrittlautstarke der Fertig- 
decken in Phon. 


Große Wasserersparnisse durch 
neuartigen Spriihhahn 


Mit Hilfe eines neuen Sprühhahns, 
der auf Anregung britischer Behörden 
konstruiert wurde, war es in einem 
Verwaltungsgebäude mit etwa 1000 
Angestellten möglich, den Verbrauch 
von Wasser zum Händewaschen in 
einer Woche von rd. 99000 | auf rd. 
50000 | zu senken. (Die Engpässe in 
der allgemeinen Wasserversorgung, 
die während der Hitzeperiode des 
Jahres 1957 besonders drastisch in 
Erscheinung traten, sind ein Problem, 
das allgemein die hochindustrialisier- 
ten Länder beschäftigt.) Das ganze 
Geheimnis des Erfolges ist, daß von 


dem neuen Sprühhahn das Wasser 
nicht mehr in einem geschlossenen 
Strahl abgegeben, sondern über eine 
handgroße Fläche versprüht wird. 
Zugleich enthält der neue Hahn ein 
Mischventil, das genau auf den Was- 
serdruck abgestimmt ist und sich 
beim Öffnen automatisch auf den 
Bedarf an warmem Wasser zum Hän- 
dewaschen einstellt. Dieser ausge- 
klügelten Konstruktion ist es in dem 
hier geschilderten Fallzuzuschreiben, 
daß der Hauptteil der Wassererspar- 
nis auf das heiße Wasser entfällt, 
denn anstatt 72000 | wurden nur noch 
32000 | heißes Wasser wöchentlich 
verbraucht. Damit wurde zugleich die 
zweite Absicht der ganzen Maßnahme 
erfüllt, nämlich Heizungskosten zu 
sparen. Der Hahn wird zur Zeit auch 


in Deutschland geprüft. (Pd) 


Bevor Sie planen. . 


Ein kleiner Hinweis, den Sie in Form 
eines Prospektblattes in dieser Aus- 
gabe vorfinden! 

»Bevor Sie planen... .«wendetsichan 
Architekten, Baufirmen, Wohnungs- 
baugesellschaften, Bauämter, Elek- 
tromeister, kurz an alle Fachleute, die 
etwas mit dem Bau zu tun haben. 

Es soll lediglich der Gedanke einer 
zeitgemäßen und zukunftssicheren 
Elektro-Hausinstallation herausge- 
stellt werden. Die Fachkreise wissen, 
daß hier manches im argen liegt, daß 
gerade an der Elektroinstallation 
häufig gespart wird — und dieses, 
obgleich der Energiebedarf der Haus- 
halte von Jahr zu Jahr erheblich 
weiter steigt. Also kein Sparen am 
falschen Fleck! Sie wissen es, aber 
Sie sollten auch den Bauherren dieses 
Problem ganz klar vor Augen führen. 
(Bundesverband des Elektro-Groß- 
handels [VEG] e. V., Dortmund) 
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Verlag Bauen und Wohnen GmbH, 
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Bezugsbedingungen: 
»Bauen + Wohnen« erscheint einmal 
monatlich. 
Abonnementspreis . DM 9,75 im Quartal 
Abonnementspreis . DM 39,— im Jahr 
Einzelhefte. . . . . DM 4,50 

zuzüglich Porto. 
Ausland: 
Abonnementspreis . DM 11,25 im Quartal 
Abonnementspreis . DM 45,— im Jahr. 


Abbestellungen müssen jeweils 6 Wo- 
chen vor Beendigung eines Kalendervier- 
teljahres erfolgen. »Bauen + Wohnen« 
kann bei jedem Postamt in Westdeutsch- 
land, durch jede Buchhandlung oder di- 
rekt durch den Verlag bestellt werden. In 
Fällen höherer Gewalt kein Anspruch auf 
Lieferung oder Rückzahlung des Bezugs- 
preises. Erfüllungsort und Gerichtsstand 
ist München. 


Alle Rechte, auch die der fotomechani- 
schen Wiedergabe, sind vorbehalten, je- 
doch wird gewerblichen Unternehmen 
die Anfertigung einer fotomechanischen 
Vervielfältigung (Fotokopie, Mikrokopie) 
für den innerbetrieblichen Gebrauch nach 
Maßgabe des zwischen dem Börsenverein 
des Deutschen Buchhandels und dem 
Bundesverband der Deutschen Industrie 
abgeschlossenen Rahmenabkommens ge- 
stattet. Werden die Gebühren durch Wert- 
marken entrichtet, so ist eine Marke im 
Betrage von 0,10 DM zu verwenden. 


Für unverlangt eingegangene Einsen- 
dungen wird keine Gewähr übernommen. 


Für Österreich verantwortlicher Her- 
ausgeber: Architekt Professor Dr. 
Roland Rainer, Wien 


Aus Bauen + Wohnen, Heft 10/58 


Kleinkinderschule in Coventry / Volks- 
schule »Im Feld«, Wetzikon / Volksschule 
in Tapiola bei Helsinki / Volksschule mit 
Gemeindesaal in Kulosaari bei Helsinki / 
Mittelschule in Chaddesden, Derbyshire / 
Mittelschule für Mädchen in Sheffield, 
Yorkshire / Burleigh County Secondary 
School in Hatfield, England / Mittelschule 
in Mörby bei Stockholm / Handelsschule 
Heidelberg / Orange Coast College, Costa 
Mesa, California / Projekt für St. Saviours 
und St. Olaves Girls Grammar School in 
London / Chronik / Konstruktionsblätter. 


Aus Bauen + Wohnen, Heft 12/58 


Haus auf fünf Ebenen in Farnley, York- 
shire / Wohnhaus Sidney Troxell, Pacific 
Palisades / Haus in Teddington, Middle- 
sex / Wohnhaus in der Kalifornischen 
Wüste / Haus in Odden, Dänemark / Zwei- 
zimmerhaus mit Wohnhof auf der Welt- 
ausstellung in Brüssel / Neue Wege im 
Möbelbau / Möbel, Lampen, Wohngerät / 
Chronik / Konstruktionsblätter. 


Liste der Fotografen: 


Chr. Baur, Basel 

F. Engesser, Zürich 

Friebel, Sursee 

Havas, Helsinki 
Heidersberger, Braunschweig 
V.Heubach, Zürich 

A, Pfau, Mannheim 


W. Potter, Berlin 

W. Reynolds, Minnesota 
H. Schmölz, Köln 

M. Wolgensinger, Zürich 
A. Pietinen Oy, Helsinki 


Nachtrag zu Heft 9/1958: 
Peter Fischer, Köln 


KAUFELD MODELLE 


Ledersessel 800 - Entwurf W. Winkler 


HANS KAUFELD-POLSTERMOBELFABRIK:- BRAKE BEI BIELEFELD 


Vollautomatisches Wäschewaschen mit Rosso! 


10 Merkmale, die Sie interessieren: Vor- und Hauptwäsche mit jeweils frischer Lauge (Flottenverhältnis 1:6. 
Bei hervorragender Reinigungswirkung besonders wäscheschonend). 

Eingebauter Heißwasserspeicher zum Heißspülen. Trotz des ,,2-Laugen’’-Waschverfahrens und Heißspülung: 
günstiger Stromverbrauch durch hohe Heizleistung. Nirosta-Stahltrommeln mit wechselnder Drehrichtung 
(kein Knäueln der Wäsche). Ca. 60 I große Wäschetrommel, die tatsächlich 10 Pfd. Trockenwäsche faßt. 
Serienmäßig eingebaute mechanische Laugenpumpe ohne Aufpreis (vereinfachte Installation). Ohne Sockel- 
verankerung. Seit Jahren bewährte und besonders solide und ausgereifte Konstruktion. Werkseigenes Ein- 
: waschen jedes Automaten. Uberall vorbildlicher Kundendienst durch erfahrene Spezialisten. 


Dorum wird sich mit Rosso -,,DORIS’ jeder Bauherr gut beraten fühlen, 
Alles über „DORIS’ in der Broschüre P 47 


Ke , 5 kg- Pa it 
ae Vollautomat 
| jetzt nur noch DM 1750.- 
| 


Rondo-Werke BERNING & CO.» SCHWELM/WESTFALEN 
SPEZIALFABRIK FOR MODERNE HAUSHALTGERATE 
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Lieferung durch den Fachhandel 


VBERGISCHE GARDINEN-INDUSTRIE GMBH am 
MARIENHEIDE/RHLD. ae 


VERLAG GEORG D.W. CALLWEY MÜNCHEN : VERLAG GEORG D.W. CALLWEY MÜNCHEN 


HANDBUCH FUR DEN KIRCHENBAU 


KIRCHEN 


GRUNDLAGEN - PLANUNG : NEUE KIRCHBAUTEN 


Herausgegeben von Willy Weyres und Otto Bartning 


400 Seiten mit rund 400 Fotos neuer Kirchen, über 100 
Darstellungen zur Geschichte desKirchenbaues und rund 
1000 Zeichnungen zur Planung, zu Grundrißlösungen 
und zu Details von Kirchenbauten und deren Einrichtung. 
Großformat. In Leinen 78 DM. Erscheint Ende November 


Das Werk gliedert sich in einen katholischen und einen 
evangelischen Teil. Jeder dieser Teile behandelt die theo- 
logischen, die historischen und die architektonischen 
Grundlagen und gibt dazu Beispiele aus dem neueren 
Kirchenbau. Angefügt ist ein umfangreiches Sachlexi- 
kon zu den speziellen Detailfragen der Anlage und Aus- 
stattung von Kirchenbauten. 

Das Handbuch »Kirchen« ist die erste systematische und 
umfassende Veröffentlichung zu allen Fragen des Kir- 
chenbaues. Berufene Sachkenner geben, auch in den 
Abschnitten über die theologischen und historischen 
Voraussetzungen, eine Grundlage, von der aus sich der 
Kirchenbau unserer Tage wirklich orientieren und frucht- 
bar weiterentwickeln kann. 

Die abgebildeten Objekte sind nicht, wie meist üblich, 
nur unter künstlerischen Gesichtspunkten ausgewählt. 
Es wurden vielmehr in Gemeinschaftsarbeit von Theo- 
logen und Architekten die theologischen und liturgischen 
Bedingungen festgelegt, von denen die Kirche als Bau- 
herr ausgehen muß. 

Im Beispielteil werden rund 200 katholische und evan- 
gelische Kirchen aus Deutschland, Italien, Frankreich, 
Holland, der Schweiz, Skandinavien, Spanien und den 
USA gezeigt. 

Das Sachlexikon bringt u.a. Eingänge - Fenster - Kanzel - 
Altar - Orgel - Altarkreuz und -leuchter - Gestühl - Tauf- 
stein - Beichtstuhl - Kreuzweg - Sakristei - Türme. 

Das Werk wendet sich an Architekten, Baubehörden, 
Kirchen- und Kirchenbauämter, Pfarrer, Orden, an alle 
an der Kirchenraumausstattung mitwirkenden Berufe. 


Thyssen 


OLBRENNER 
ULFEUERUNG GMBH 


Seit der Einführung der Ölfeuerung für die 
Raumheizung ist erst kurze Zeit vergangen. 
Eines aber hat sich seitdem schon gezeigt - 
es ist nicht damit getan, einen Olbrenner zu 
verkaufen und in eine Heizungsanlage ein- 
zubauen. Einmal kommt der Zeitpunkt, da 
sich Wartungs- und Uberholungsarbeiten 
notwendig machen. 


Für die Wartung von Thyssen-Olbrennern und 
notfalls auch für die Nachlieferung von An- 
lageteilen steht heute und morgen eine große 
und feste eigene Servis-Organisation dem 
Käufer zur Verfügung. 


Darum ... 


Thyssen-ölbrenner 


mM UNION-OLFEUERUNGs 


München 8 - Woferlstraße 5 . Telefon 44822516 - Fernschreiber 052-2719 


die 
moderne wohnung 


Die Menschen von heute fügen sich der harten Sachlichkeit des 
technischen Zeitalters, verlangen aber desto mehr nach erlö- 
sender Heiterkeit, Farbigkeit und Wärme in den eigenen vier 
Wänden. Der moderne Architekt bedient sidı hier der uner- 
schöpilichen Vielfalt neuzeitlicher Tapeten. Die Tapete ist ihm 
unentbehrlich als Mittel, die Atmosphäre individuellen Woh- 
nens zu schaffen - in immer neuen, sich niemals wieder- 
holenden Varianten, in unverwechselbaren Kompositionen. 


die moderne tapete 
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Glasbau Heinrich Hahn 


Frankfurt a.M., Hanauer Landstraße 211, Ruf 41054 


Hängende Verglasung 
DBP 1030008 


Ausgeführt u.a. 


® Weltausstellung Brüssel 1958 
(® Farbwerke Hoechst AG 
&  Phoenix-Rheinrohr AG 


(® Hauptbahnhof Frankfurt a. M. 


Andere Arbeitsgebiete: Ganzglas-Vitrinen, Museumseinrich- 


tungen, Ganzglaskonstruktionen, Lamellenfenster, Ondulitglas 


Hängende 


Verglasung 


Vorteile 


Große Dimensionen 
Geringe Querschnitte 
Knickungsfreie Flächen 
Sehr erhöhte Sicherheit 


Patente 


zum Teil erteilt, 
zum Teil angemeldet 
in vielen Ländern 
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Entwicklungsbauten 
Wohnerfahrungen 
Interbau 

Städtebau 
Bauforschung 
Rationalisierung 
Mechanisierung 
Eigenheime 
Architektur 
Wohnungswirtschaft 
Baugesetzgebung 
Europäischer 


Wohnungsbau 


Neuer Wohnbau - Band Il 


Durchführung von Versuchssied/ungen. Ergebnisse und Er- 
kenntnisse für heute und morgen. Von ECA bis Interbau. 
Herausgegeben von Staatssekretär Dr.Hermann Wandersleb. 
Redaktion von Dipl.-Ing. Georg Günthert. 272 Seiten mit 
424 Abbildungen. Format 22x29 cm. Cell. Hin. DM 28,—. 


Ein neues Handbuch für die wirkliche Praxis. Un- 
mittelbar und konzentriert führt es unter Verwen- 
dung eines vorzüglichen Bildmaterials in sämtliche 
Bereiche und alle Aspekte des sozialen Woh- 
nungsbaus für heute und morgen ein und schaut 
auch über die Grenzen auf die Ergebnisse in den 
meisten anderen europäischen Ländern. Die in 
diesem Gemeinschaftswerk der Öffentlichkeit zum 
ersten Male vorgelegten Zahlen und konkreten 
Einzelheiten sprechen so deutlich, daß es für 
jeden, der an der Lösung des Wohnungsproblems 
mitarbeitet, unentbehrlich sein wird. Dieses Werk 
sollte jeder persönlich auswerten, bevor er an die 
Lösung neuer Aufgaben geht. 


Bezug nur durch Ihre Buchhandlung. Den ausführlichen Prospekt BA 
erhalten Sie gerne dort oder auch vom Verlag. 
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OTTO MAIER VERLAG RAVENSBURG 


Modernste 


MARKISEN-KONSTRUKTIONEN 


mit»ERWILO«-Kipp-Gelenkarmen (D. B. P. 837361) 


fir Vorddcher, Schaufenster, Loggien 


Markisoletten, Roll- und Scherengitter 


ERNST LOOS A.G., EISENWARENFABRIK 


Gegründet 1880 
ESSEN-STEELE - Fernruf 50510/50107 


Lieferung nur an Fachfirmen 
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GE. VOGEL 


W. HOLZHAUER - ATEX-WERKE KG - ELSENTHAL-GRAFENAU 
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Bauen mit Stahl 


DEUTSCHE VERMICULITE DÄMMSTOFF Fa 
G.M.B.H. HASSLINGHAUSEN TEL. 349 een 
expandiertes Glimmermaterial-temperatur- Rohrschalen 
beständigbis 1100° C-anorganisch-säu- - Steine - Form- 
re- u. laugenfest - nicht elektrisch lei- stücke - Matratzen - 
tend - stark schallschluckend - “ Schnur - Trittschall- 
Raumgewicht je nach Korn- platten, Bahnen - anor- 


+ ganisch - nicht brennbar, 
größe = 60-170 kg/m? - temperaturbeständig bis 800° C 


Wärmeleitzahl 0,04- chemisch neutral, raumbeständig, 
0,05 kcal/mh°C - in fäulnissicher, Fasernstärke 2-4°/,, mm, 
en Wärmeleitzahl 0,027 kcal/mh°C 

bis 15 m ISOLA MINERALWOLLE WERKE 
liefer- 
bar 


VE 


WILHELM ZIMMERMANN 
HASSLINGHAUSEN i. W. TEL. 441/442 


Der moderne Baustil 

und der Zwang zu größerer 
Wirtschaftlichkeit führen zur 
Entstofflichung der Baukörper. 


Im neuzeitlichen Stahlleichtbau 
werden massive Pfeiler und 
dickwandigestragendesMauer- 
werk ersetzt durch wenige, 
grazile und doch stabile 
Elemente — durch Bauelemente 
aus Stahl, die allen 
Beanspruchungen sicher 


Waschbecken oT gewachsen sind. 


HH 


) Unterrichten Sie sich über 

fortschrittliche Stahlverwendung 
im Bauwesen, 

fordern Sie unsere Merkblätter, 


DIENT die Ihnen kostenlos 


1111111111111 Alan 


„WYS”-Elektrogerätebau GmbH., 


Düsseldorf + Fernruf 448623 BERATUNGSSTELLE FÜR STAHLVERWENDUNG 
LL hüksaldarkı uKalserswarikör Straten 


(355) 


übersandt werden. 


ein Bodenbelag im Stil unserer Zeit 


Fordern Sie 14 Architekten muster in Kassette 


es Tederleicht 


[IX FRAND cus. 


NEUWIED/RH..TEL. 24343-44. 


Hörsteler Kokosweberei B.J.Wilkens K.G. Hörstel (Westf) Ruf 258 Holzindustrie Stoelcker K.G. 


ETTENHEIM BADEN 


Stuhlindustrie Stoelcker K.G. 


. [FRANKENBERG EDER 


SIE BAU 


HE = 


MANNHEIM U 3, 24/25 


. | oo RUF: 232 
KELHEIMER PARKET ec herallés und Kundendienst 


THERESIENSTRASSE 40e FERNSPRECHER NUMMER 2744) in allen größeren Städten 


Wolkenkuckuckshaus 


Ein Bauspiel mit Karten 
von Charles Eames 


Große Ausgabe 112 Karten DM 7,80 
Kleine Ausgabe 56 Karten DM 4,50 


Zu beziehen durch jedes gute Fachgeschäft. 
Nachweis von Bezugsquellen auch durch den 


Otto Maier Verlag Ravensburg 


Charles Eames 


der berühmte amerikanische Architekt (und Kinderpsychologe), versetzt uns-mit seiner 
Kartensammlung in eine Welt der Farben, der Formen und des Spiels, die immer wieder 
neu entdeckt und gestaltet werden kann. Eames ist es gelungen, das Problem, das die 
Architekten dauernd in Atem hält, nämlich das Vorhandensein von Menschen, deren 
wechselnde oder eigensinnige Gewohnheiten dem Entwurf des Architekten entgegenstehen, 
umzudenken: Er überläßt die Anwendung seiner Entwürfe dem Beschauer. Er fand einen 
Weg, menschliche Bewegungen in ein Entwurfs-System einzubauen. Seine Bildkarten 


sind Symbol und Muster, wie man sich einem Entwurf nähert, der durch die Bedingungen 


des Gebrauchs und durch die menschliche Fähigkeit, Symbole zu schaffen, umrissen wird. 


0 nn... 


VERTRIEB DURCH DEN 
BAUSTOFFGROSSHANDEL 


der Vorteil liegt klar auf der Hand. 


Vorteile- 
die überzeugen! 


Blockküchen 
für Elektro- oder 
Gasbeheizung 


Kuppersbufth 


Geringer Raumbedarf 


Nachträgliche Anbaumöglichkeit 
weiterer Geräte 
Personalersparnis gegenüber 
dezentralisierten Küchen 
Kombination aller gebräuchlichen 
Koch-, Brat- und Backapparate 
möglich 
Anordnung sowohl in einer Front 
als auch in zwei Rücken an 
Rücken stehenden Gruppen 


Einheitliche Baumaße von 0,925 
bzw. 1,3 m Länge und 0,9 m Tiefe 


Einfache Installation 
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Angebote und kostenlose Beratung durch 4 
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F. KUPPERSBUSCH & SOHNE AKTIENGESELLSCHAFT 
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SUBERIT-FABRIK AG. MANNHEIM-RHEINAU | 


mit Potet-einens yon 
formschön - . 


rohren eigener 
ng 


V. W. GARTENSCHMUCK - VINCENZ WIEDERHOLT - GMBH. 


‚HOLZWICKEDE BEI DORTMUND 


KACHELOFEN - KAMINE 
BRUNNEN-RELIEFS 
DEKORATIVE WAN DBILDER 
HANDGEMALTE FLIESEN 
FOR TISCHE 

GARTENKUBEL- VOGELTRAN KEN 


Spezialanfertigungen nach 


gegebenen und eigenen Entwürfen 


in edlem Glasurmaterial 


STAATLICHE MAJOLIKA 
MANUFAKTUR KARLSRUHE 


die stopfbüchslose 
Umwälzpumpe für 
Zentralheizungen 


LA El vH, AM ie ler! 


GOTTHARD ALLWEILER PUMPENFABRIK AG RADOLFZELL - BODENSEE 


„. AUSGEWÄHLT FUR DIE WELTAUSSTELLUNG BRUSSEL 


lent] | Stahl ? 
I Kellerfenster 


= ein Qualitätsbegriff 


LUGANO 


..VOn allen 


Seiten [chon pe 


Uffnen und Schließen der Garage 
ohne Aussteigen + Schnell 
montiert und betriebssicher « 
Geringer Stromverbrauch + 
Erstaunlich preisgünstig 


— 


stabil und ansprechend Verlangen Sie Prospekt 


A/PPTORBAU PFULLENDORF 


Pfullendorf / Bodenseekreis /Tel. 275 


FELIX FIAND GMBH. 
NEUWIED/RH., TEL. 24343 


.-BEZUGSQUELLEN DURCH 


ZIMMER uno KELLERMANN 
DUSSELDORF / BENZENBERGSTR. 41 


bei 


PETER- 
PLATTEN 


keine 
Hinter 
rostung 


Ser bewährte Beschlag : 


fiir öffentliche Bauten 


=, ,Stuv- Sicherheits - EinsteckschloB 


, Securitas” Uber Einzel-,Gruppen- 


und Generalhauptschlüssel 


schlieBend, mit Doppeldornverbin- 
dung und formschöner Drücker- 


SEIT 1883 


garnitur 


STEINBACH & VOLLMANN 
SCHLOSS- UND BESCHLAGEFABRIK 
HEILIGENHAUS sezırk DUSSELDORF 


x 
aufgeschnittenes Kurzschild 
mit Blick ouf die Doppeldornverbindun: 


g 


Blech- + Emaillewarenfabrik G.m.b.H. 
Weil der Stadt - Württ. Telefon 363 


FABRIK FÜR 


STAHLFENSTER 


IN WOHNHAUS- UND INDUSTRIEPROFILEN 


FRITZ THEISSEN & SOHNE 


DUSSELDORF GEGR. 1889 
POSENER STR. 156 RUF 73535/38 


M | 


HINWEIS 


Bundesverband des Elektro-Groß- 
handels (VEG) e.V., Dortmund 


Farbenfabriken Bayer Aktiengesell- 
schaft, Leverkusen 


Lamilux-Werk, Heinrich Strunz, 


Harmonika- Rehau (Bayern) 


Michels & Breuker, Grüne in Westf. 


Pertalor 


LIEFERPROGRAMM TELER. 2257-58 


Hanns Reich Verlag, Miinchen 23 


PERKALOR-Dömmplatten 8 mm stork im Isolier- und Holzbau. PERKALOR 
Trittschallplatten 8 mm stark unter Estrichen zur Schall- und Wärmedämmung, 
WELL-Perkalor co. 4mm stork unter Estrichen, Plattenbelagen, in Doppel 
wünden usw. NORMAL-Perkalor 0,6 mm stork als Luftroumbildner, Poren RAE 5 
Rille 
schließer. VAPOREX (DP) hochwirksome Dampfsperre zur Schwitrwasserver ohne : 


hütung im Industrie- u. Wohnbau. OL-Popier, kräftige u. preisgünstige Qualität ee C1 
ENüsing 


Auskunft und Angebot: Dertalor | MÜNSTER/WESTF.-HAFENGRENZWEG 


PERKALOR-FABRIK GEBR PALM GMBH. NEUKOCHEN/WURTT. 


FR. RENTROP 


Säge-u.Imprägnierwerk 


Zaunfabrik 


(21b) PLETTENBERG 
Sauerland 


VELUX - Dadflachen Fenster FUR DEN GEHOBENEN BEDARF 


HAMBURG-STELLINGEN 


GFA; Z ESE E N-K.A MIP 168 = RUE 54 58 51 
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Bechergarnitur 

A 125/1224 
Entwerfer 

Konrad Habermaier 


A4 gralglas 


Rotweinbecher 
WeiBweinbecher 
Süßweinbecher 
Likörbecher 
Sektbecher 


werkkunst krefeld sezession 


kollektion der werkkunsischule krefeld 


rheinische tapetenfabrik schleu & hoffmann beuel/rh. 


Ki 
6 


y 


‚ai 


ELOXAL GMBH-STUTTGART- FEUERBACH 


D»-503 
floor sea 


A 


BESTE 
SCHUTZ... 


für alle Parkettböden ist eine 
Versiegelung mit dem original 
schwedischen Spitzenprodukt 
D-503 
D-503 ist besonders ver- 
. „schleißfest und elastisch, licht- ___ 
I echt, gleitsicher, hygienisch, © 
ee ausbesserungsfähig und leicht = 
& zu verarbeiten. - aioe 
DUT Daher verwenden auch Sie > 
mem (/)-503, denn auf (D-503 
#7 ist Verlaß! Esgibtkeine unlieb- 
“ samen Reklamationen; Ihre | 
Arbeit findet Anerkennung 
und Freude. 


a sn 3 WEN 


Auslieferungslager in der ganzen Bundes- 
republik. 
Fordern Sie noch heute Spezialprospekt: 4 


BERATUNGSDIENST 


IM PEX für VERSIEGELUNGEN 


Oberammergau/Obb., Telefon 610 


Architekt, Diplom-Ingenieur 


TH Karlsruhe, 29 Jahre, verh., 5 Jahre Praxis in Entwurf, Planung und 
Detail: Wohnhausbau, Ausstellungspavillon, besondere Erfahrung im 
Schul- und Kirchenbau, Mébelentwirfe, zahlreiche Wettbewerbserfolge, 
sucht verantwortliche, interessante Tatigkeit in modernem Biro. 


Angebote unter Nr. 1212 an die Anzeigenverwaltung Verlag Bauen-++Wohnen. 


A R C H | T E KT (Diplom-Ingenieur oder Hochbau-Ingenieur) 


zur Projekt-Bearbeitung und evtl. Bauleitung eines mittleren Sparkas- 


sen-Neubaues im Saarland gesucht. 
Bewerbung mit Zeugnissen, Zeichenproben, Referenzen und Lichtbild 
unter Nr. 1214 an die Anzeigenverwaltung Verlag Bauen + Wohnen. 


Spezialbetrieb für modernen Innenausbau bei Stuttgart sucht 


für interessante, anspruchsvolle Aufgaben begabten, jüngeren 


ARCHITEKTEN 


mit der Fähigkeit zu verantwortungsreichem, selbständigem Ar- 
beiten. Zuschriften mit den üblichen Unterlagen erbeten unter 


Nr. 1213 an die Anzeigenverwaltung Verlag Bauen + Wohnen. 


Bauwettbewerb 


Das Land Baden-Württemberg schreibt zur Erlangung von Vorentwür- 
fen für den Neubau der 


Staatl. Ingenieut-Schule Ulm 


einen allgemeinen Wettbewerb aus. 


Teilnahmeberechtigt sind alle Architekten deutscher Staatsangehörigkeit, die 
seit spätestens 1. 10. 1957 ihren ständigen Wohnsitz im Land Baden-Württem- 
berg oder im Stadtkreis Neu-Ulm haben, den Bestimmungen des § 3 bzw. 4 des 
Baden-Württembergischen Architekten-Gesetzes entsprechen und sich zurEin- 
tragung in die Architekten-Liste angemeldet haben, oder im Land Baden-Würt- 
temberg geboren sind und die für ihren Wohnsitz geltenden landesrechtlichen 
Bestimmungen zur Ausübung des Architekten-Berufes erfüllen. Ferner sind alle 
im Bereich des Landes Baden-Württemberg beamteten Architekten zugelassen. 


An.Preisen und" 1: Preis nun. ee. Areas see men 12000 DM 
Ankäufen = 2: Prels cates ss trente Coens nt 8000 DM 
Sind'vorgesohen m4 Préis ug Sanur are parrots 6000 DM 
Preis, .. es a gun à SR eens 4000 DM 

5 Ankäufe je 2090 DM ........... = 10000 DM 

40000 DM 


Andere Aufteilung der Gesamtsumme bleibt vorbehalten. 


Fachpreisrichter: 

Ministerialrat Dr.h.c. Linde, Finanzministerium Baden-Württemberg, Stuttgart 
Prof. Wilhelm, Arch. BDA, Technische Hochschule Stuttgart 

Arch. Dipl.-Ing. Lange, Mannheim 

Baudirektor Prof. Gonser, Arch. BDA, Staatsbauschule Stuttgart 
Stadtbaudirektor Wilhelm, Stadt Ulm 

Reg.-Baudirektor Schwaderer, Oberfinanzdirektion Stuttgart 


Laienpreisrichter: 

Finanzminister Dr. Frank, Stuttgart 
Kultusminister Dr. Storz, Stuttgart 
Oberbürgermeister Pfizer, Stadt Ulm 
Direktor Wiedemeier, M.d.L., Stadtrat, Ulm 
Direktor Knorr, Stuttgart 


Sachverständige: 


Reg.-Direktor Dr. Beuschel, Kultusministerium Baden-Württemberg, Stuttgart 
Baudirektor Prof. Dr. Meerwarth, Staatl. Ing.-Schule, EBlingen 
Baudirektor Meixner, Städt. Ing.-Schule, Mannheim 


Vorprüfer: 
Reg.-Baumeister Spranger, Staatl. Hochbauamt Ulm 


Stellvertretende Fachpreisrichter: 

Reg.-Baudirektor Seyffer, Finanzministerium Baden-Württemberg, Stuttgart 
Prof. Tiedje, Arch. BDA, Technische Hochschule Stuttgart 

Arch. BDA Salver, Stuttgart 

Städt. Oberbaurat Zimmermann, Stadt Ulm 

Ober-Reg.-Baurat Schäfer, Oberfinanzdirektion Stuttgart 


Stellvertretende Laienpreisrichter: 


Staatsrat Vowinkel, Finanzministerium Stuttgart 
Beigeordneter Dr. Schmidt, Stadt Ulm 

Direktor Dipl.-Ing. Bollinger, Stadtrat, Ulm 
Obering. Rauch, Heidenheim 


Stellvertretender Vorprüfer: 
Reg.-Oberbauinsp. Roller, Staatl. Hochbauamt Ulm 


Abgabetermin: 30. Januar 1959, 17,00 Uhr, im Staatl. Hochbauamt Ulm, Ulm 
a. d. Donau, Galgenbergweg 2 - Der BDA hat dem Wettbewerb zugestimmt. 


Wettbewerbsunterlagen können ab sofort beim Staatlichen Hochbauamt Ulm 
abgeholt oder einverlangt werden gegen Vorlage der Quittung über die Ein- 
zahlung eines Sicherungsbetrages von 50 DM auf das Girokonto Nr. 53 bei der 
Kreis- und Stadtsparkasse Ulm oder das Postscheckkonto Nr. 30009 beim 
Postscheckamt Stuttgart. Auf der Einzahlung ist zu vermerken: »Wettbewerb 
Ingenieur-Schule Ulm,« 
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wilhelm bofinger 
möbelwerkstätten 


stuttgart-feuerbach 
wiener straße 137 


wir bieten: 


eine selbständige, ausbaufähige stellung mit guten verdienstmöglich- 
keiten. pkw wird gestellt. 


wir suchen: 
einen architekten zwischen 25 und 35 jahren, der projekte bearbeiten 
und einrichtungshäuser beraten kann. gewünscht werden eine sach- 
gerechte konzeption über gestaltungsaufgaben, sicheres und gewandtes 
auftreten. 


bewerbungen mit handgeschriebenem lebenslauf, zeugnisunterlagen 
und vorlagen evtl. selbständiger arbeiten werden erbeten. 


An der Werkkunstschule Hannover ist die Stelle eines 


Dozenten für Innenarchitektur 


Planstelle der Besoldungsgruppe A 13, zu besetzen. 


Dafür wird ein junger, fähiger, modern eingestellter Architekt gesucht, 
der sich in Entwurf, Ausführung und besonders in konstruktiver Durch- 
bildung auszeichnet. Neben allen Fragen der Raumgestaltung und des 
Möbelentwurfs umfaßt der Unterricht den einfacheren architektonischen 
Entwurf. Im Möbelsektor sollen neben Einzelstücken Serienmöbel in 
Holz-, Metall- und Plastikmaterialien entwickelt werden. Wenn möglich, 
soll der Bewerber über Lehrererfahrung verfügen. 


Die Stelle wird durch den Regierungspräsidenten in Hannover besetzt. 
Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen und handschriftlichem 
Lebenslauf in doppelter Ausfertigung einzureichen bei der 


Hauptstadt Hannover, Schulamt 


Wir suchen einen 
jüngeren, staatlich geprüften Bauingenieur 
oder Bautechniker mit Fachschulbildung 


der auf Grund ausreichender Berufserfahrung in der Lage ist, die ört- 
liche Bauleitung mittlerer Bauvorhaben zu übernehmen, die Planung 
und Ausführung kleinerer Bauten durchzuführen und die laufenden 
Unterhaltungsarbeiten an einem größeren Gebäudebestand zu leiten 
und abzurechnen. 


Verlangt werden Gewandtheit in Wort und Schrift und einwandfreie 
charakterliche Eigenschaften. 


Geboten werden weitgehend selbständiges Arbeiten, gute Bezahlung 
und zeitgemäße soziale Betreuung. 


Der Bewerbung mit Angabe der Gehaltsforderung, des frühest mög- 
lichen Eintrittstermins und von Referenzen bitten wir einen eigenhändig 
geschriebenenLebenslauf,Zeugnisabschriften undLichtbild beizufügen. 


Mittelschwäbische Überlandzentrale AG, Giengen (Brenz), Postfach 32 


aaa ee 


Archite kten mit ausgezeichneten Fahigkeiten 


in Entwurf und Detail 


für interessante Aufgaben gesucht. 


Architekt Philipp W. Dreher, Ulm (D.), Hafenbad 25, Ruf 2122 


Die Freie Hansestadt Bremen 


schreibt einen Allgemeinen Bauwettbewerb zur Erlangung 
von Vorentwiirfen für ein Parlamentsgebäude aus, 
für das »Haus der Bürgerschaft« am Markt zu Bremen 


Auslober ist die »Bremische Bürgerschaft« unter Mitwirkung der Handels- 
kammer Bremen. 

Teilnahmeberechtigt sind alle in Deutschland ansässigen freien, angestellten 
und beamteten Architekten. Ausgenommen sind Studierende des Bauwesens 
und Bedienstete der Bremer Bauverwaltung. 


Termine: Abgabe der Unterlagen ab 1. Oktober 1958 
Einreichtermin der Arbeiten: 31. Januar 1959 


Die Wettbewerbsunterlagen können nach Einzahlung einer Schutzgebühr von 
DM 50, die bei der Landeshauptkasse Bremen unter dem Kassenzeichen 
»G 60/Vw 25, Wettbewerb Haus der Bürgerschaft« direkt oder auf deren Konto 
bei der Bremer Landesbank oder auf das Postscheckkonto der Landeshaupt- 
kasse Bremen, Hamburg Nr. 16322, einzuzahlen sind, in der Geschäftsstelle des 
Senators für das Bauwesen, Bremen, Papenstraße, abgeholt oder schriftlich 
bestellt werden. Die Schutzgebühr wird bei Erfüllung der Wettbewerbsbedin- 
gungen (oder bei unversehrter Rückgabe aller Unterlagen bis zum 20. November 
1958) voll zurückgezahlt. 


RATES PCOS er ande are DM 15000 
PAREN OUST Ghote enh hey nv ere duel à DM 12000 
REM CIS Re eee ee DM 10000 
EN nes ose avalos ew tale DM 8000 
GME LOIS se eaters ares ne cerelta« DM 6000 
BROS ee isis su à DM 5000 
PCOS rene sie oe Gah ae aes DM 4000 
FUN EKAUTO ee een een DM 10000 


insgesamt: DM 70000 


Das Preisgericht setzt sich zusammen aus 


a) den Sachpreisrichtern: 


1. Der Präsident der Bürgerschaft, August Hagedorn, 

2. Der Senator für das Bauwesen, Alfred Balcke, 

3. Der Vorsitzende der SPD-Bürgerschaftsfraktion, Richard Boljahn, 

4. Der Vorsitzende der CDU-Bürgerschaftsfraktion, Friedrich C. Marwede, 
5. Der Vizepräses der Handelskammer, Dr. Fritz Rangen, 

6. Das Mitglied des Plenums der Handelskammer Hermann Leverenz; 


b) den Fachpreisrichtern: 


. Professor Heinrich Bartmann, Darmstadt, 

. Professor Dieter Oesterlen, Hannover, 

. Architekt BDA Georg Wellhausen, Hamburg, 

. Architekt BDA Heinz Georg Rehberg, Bremen, 

. Architekt Dr.-Ing. Max Säume, Bremen, 

. Architekt BDA Bernhard Wessel, Bremen, 

. Oberbaudirektor Dr.-Ing. Franz Rosenberg, Bremen; 


JO O1.R C2 NO 


c) Sachgutachtern und Fachgutachtern mit beratender Stimme. 


Der Präsident der Bremischen Bürgerschaft 
Hagedorn 


Der Bezirk Unterfranken schreibt einen b BAUW ETTB EWE Ki B 


zur Erlangung von Vorentwirfen fiir den Neubau eines Polytechnikums (Akademie 
für angewandte Technik) in Schweinfurt am Main aus. 


Teilnahmeberechtigt sind alle im Freistaat Bayern geborenen oder dort seit 
13 Januar 1958 ansässigen freischaffenden sowie beamteten und angestellten 
Architekten deutscher Staatsangehörigkeit. Studierende sind nicht zugelassen. 


Der Ausschreibung des Wettbewerbs liegen die Grundsätze und Richtlinien für 
Wettbewerbe GRW 1952 sowie die Erläuterung und Ergänzung der GRW 1952 vom 
Januar 1954 zugrunde. Der Ubereinstimmungsvermerk gem.§ 9 der GRW istgegeben. 


Einreichtermin: 26. Februar 1959 


Folgende Preise a er re ee 10000 DM 
sind vorgesehen: ZA PLA A RE EN 8000 DM 
Be PLElS'),; nines ty aetna cue 6000 DM 
4. Preis Ae. arse athe hig ate 5000 DM 
SAP ele a haut ots bel ee 4000 DM 


Summe 33000 DM 
AuBerdem sind 5 Ankaufe zu je 2000 DM vorgesehen. 
PREISGERICHT: 


a) Fachpreisrichter: 
1. Min.-Rat Weber, Oberste Baubehörde München, 
2. Reg.-Baudirektor Wiesinger, Regierung von Unterfranken, Würzburg, 
3. Prof. Werner, Techn. Hochschule München, 
4. Prof. Wilhelm, Techn. Hochschule Stuttgart, 
5. Arch. BDA Knapp-Schachleiter, München, 
6. Arch. BDA Schlegtenthal, Nürnberg, 
7. Arch. BDA Neumann, Würzburg; 


b) Sachpreisrichter: 
1. Reg.-Präsident Prof. Dr. Hölzl, Würzburg, 
2. Bezirkstagspräsident Dr. Weiß, Bad Kissingen, 
3. Min.-Rat Strößenreuther, Bayer. Staatsministerium für Unterricht und 
Kultus, München, 
4. Oberbürgermeister Wichtermann, Schweinfurt, 
5. Fabrikant Dr. Schäfer, Schweinfurt, 
6. Oberregierungsrat Dr. von Franz, Würzburg. 


Die Wettbewerbsunterlagen sind ab 15. November 1958 durch das Bauverwaltungs- 
amt der Stadt Schweinfurt, Schweinfurt, Neues Rathaus, zu beziehen. Sie können 
dort an den Tagen Montag bis einschließlich Freitag von 9bis 12 Uhr gegen Zahlung 
einer Schutzgebühr von 50 DM in Empfang genommen oder gegen Voreinsendung 
des Betrages an die Stadtkasse Schweinfurt unter dem Vermerk: » Wettbewerb 
Polytechnikum Schweinfurt« durch die Post bezogen werden. 


Würzburg, den 20. Oktober 1958 


Regierung von Unterfranken - Verwaltung des Bezirks 
gez. Dr. Hölzl, Regierungspräsident 


Die Oberste Baubehörde im Bayer. Staatsministerium 
des Innern schreibt im Einvernehmen mit dem Bayer. 
Staatsministerium für Unterricht und Kultus einen 


Bauwettbewerb 


zur Erlangung von Entwürfen für den Neubau des Bayer. Staatskonser- 
vatoriums für Musik in Würzburg aus. 
Teilnahmeberechtigt sind alle freischaffenden, angestellten und beamteten 


Architekten, die seit dem 1.1.1958 ihren Wohnsitz im Freistaat Bayern haben 
oder dort geboren sind. Studenten sind zur Ausschreibung nicht zugelassen. 


An Preisen Ein 1. Preis von 6500,— DM 
werden Ein 2. Preis von 4500,— DM 
ausgesetzt: Ein 3. Preis von 3500,— DM 


Ein 4. Preis von 2500,— DM 
Zwei Ankäufe je 1000,— DM 


Fachpreisrichter: Senator Dr. Seegy, Architekt BDA, Nürnberg; Präsident 
Esterer, München; Baudirektor Schlick, Stadtbauamt Würzburg; Reg.-Baudir. 
von Petz, Oberste Baubehörde München; Reg.-Baudirektor Wiesinger, Regie- 
rung v. Unterfranken; Reg.-Baumeister Architekt BDA Wichtendahl, Augsburg. 


Sachpreisrichter: Reg.-Präsident Dr. Hölzl, Regierung von Unterfranken; 
Ministerialrat Dr. Keim, Bayer. Staatsministerium für Unterricht und Kultus; 
Prof. Höller, Präsident der Staatl. Hochschule für Musik, München; Direktor 
Reinartz, Leiter des Staatskonservatoriums Würzburg; Dr. Helmuth Zimmerer, 
Oberbürgermeister der Stadt Würzburg. 


Stellvertretende Fachpreisrichter: Dipl.-Ing. Architekt BDA Hans Anton 
Meyer, Nürnberg; Reg.-Baudirektor Fischer, Oberste Baubehörde München; 
Reg.-Baurat Nutzinger, Regierung von Unterfranken, Würzburg. 


Stellvertretende Sachpreisrichter: Reg.-Vizepräsident Dr. Meixner, Regie- 
rung von Unterfranken; Ober-Regierungsrat Dr. Stümmer, Staatsministerium 
für Unterricht und Kultus, München; Prof. Leonhard, stellvertr. Direktor des 
Staatskonservatoriums für Musik in Würzburg. 


Vorprüfer: Reg.-Bauassessor Groß, Oberste Baubehörde München; Reg.- 
Baumeister Motzel, Regierung von Unterfranken; Angestellter Suchitsch, 
Regierung von Unterfranken. 


Einlieferungstermin: 13. Februar 1959 


Die Wettbewerbsunterlagen können gegen eine Schutzgebühr von 20,— DM 
beim Landbauamt Würzburg, Tiepolostr. 6, abgeholt oder angefordert werden. 


München, den 14. Oktober 1958 


Oberste Baubehörde 
im Bayer, Staatsministerium des Innern 


FÜR FENSTERVORHANG UND GARDINE 


Bezugsquellennachweis durch den Hersteller: 


zubeznen GEBRÜDER FILTHAUT 


durch den Metallwarenfabrik für neuzeitliche Innendekoration 


Fachhandel (21b) Bösperde in Westfalen | 
Tel. 2954/2955 Amt Menden : Telegr.-Adr .GEFI Bösperde | 


| 


Bezugsquellennachweis 


Abwasserreinigung 
MENZEL & Co., Stuttgart 1, Postfach 819 
OMS-Kläranlagen, Wiesbaden, Adolfsallee 27, Tel.25666 


Aufzüge 


zus 


Beleuchtungskörper 


uor TEA HANS DINNEBIER, 


DÜSSELDORF, TEL. 80133, 
München, H. & F. Beisl, Lindwurmstraße 125, Tel. 74085 


Adolf Zaiser Maschinenfabrik G.m.b.H., 
Stuttgart-Zuffenhausen, 
Schwieberdinger Str. 58/60 


GRAF-ADOLF-STR. 49 


Betonzuschlagstoff 


SILICITH 62 
Quarzwerke G.m.b.H., 
Köln-Marienburg, Parkstraße 2 


Bimsbaustoffe 
Neuwied/Rh., Paul Dahm, Bimsbaustoffwerk, Tel. 2651 
Heintges Bimswerke, Andernach a. Rh. 
Neuwied/Rhein, Heimbachwerke, Bimsbaustoff-GmbH 
Neuwied/Rhein, P. Moskopf & Co., G.m.b.H. 


Bimsbeton-Deckenhohlkörper und Dielen 


Guftav Lohner 


Weißenthurm/Rh., Ruf 6052 


Blumenkasten, Kübel, Schalen 
SCHWENDIFLORA, Baden-Baden 


Bodentreppen 


COLUMBUS-TREPPEN, Mühlberger & Co., 
Augsburg, Hirblinger Str. 50, Tel. 310168 


Dachplatten 
Neuwied/Rh., Paul Dahm, Bimsbaustoffwerke, Tel. 2651 
Neuwied/Rhein, Heimbachwerke, Bimsbaustoff-GmbH 


Dachplatten aus Bimsbeton, eisenarmiert 


Heintges Bimswerke, Andernach a.Rh. 
Neuwied/Rhein, Stahl- u. Walzwerke Rasselstein A.-G. 


Deckenhohlsteine 
Neuwied/Rh., Paul Dahm, Bimsbaustoffwerke, Tel. 2651 
Neuwied/Rhein, Heimbachwerke, Bimsbaustoff-GmbH 


Deckensteine aus Bimsbeton 
Neuwied/Rhein, P. Moskopf & Co., G.m.b.H. 


Dichtungsbirsten 


für Dreh-, Pendel- und Schiebetüren 
Robert Thaler, Solingen, Hossenhauserstraße 14-16 


Durchschreibebücher 


ge 


Hch. Wuhrmann K.-G., 
Diren, Tel. 2889 


Fahrtreppen 


ZAISER 


Flachglas aller Art 


München 19, Friedrich Denzel, gegr. 1878, Wilhelm-Hale- 
Str. 46. Ruf 61333, 61400, 68368. Filialen: Nürnberg, 
Zufuhrstr. 23/27; Neu-Isenburg, Carl-Ulrich-Str. 30/32; 
Stuttgart, Wilhelmsplatz 14 


Adolf Zaiser Maschinenfabrik G.m.b.H., 
Stuttgart-Zuffenhausen, 
Schwieberdinger Str. 58/60 


Fußböden 


SCHLEICHERFUSSBODENWERK,Fußbödenu.Estriche 
für Industrie und Wohnungsbau, München 25, Tel.78300 


Fußbodenbeläge 


K 


FuBbodenversiegelung u. Neodonierung 


Krumbach, Schwaben 
NEODON, Lackfabrik, Telefon 556 


Fulda-Auslegware 

in Bouclé und Velours, 
Teppich-, Leinen- und 
Baumwollweberei A.-G. Fulda 


Garagen 
J. Fauser, Bodelshausen/Wirtt. 


(362) 


Garagen-Kipp- und Rolltore 


GEBR. KIMMICH, Rolladen-Fabrik, Frankfurt, 
Rebstöckerstraße 39, Tel. 335214 


Garagen-Schwingtore 


Tillmanns & Co. K.G., Opladen/Rhld. 
Schließfach 247, Tel. 1380 und 1331 


Gitterroste 
Gebr. Brakmann, Frickenhausen/Württ. 


Glasbau 


wie schwing LUX 


Leichtmetall-Lüftungsflügel für Glasbausteine 
METALLBAU WALTER & KUNZLI 
Neu-Ulm, VorwerkstraBe 18, Telefon 8701 


Glasdächer, Glasbeton-Oberlichte 


Neuwied/Rhein, Stahl- u. Walzwerke Rasselstein A.-G. 


Glasmosaik 


München 19, Friedrich Denzel, Wilhelm-Hale-Str. 46 
Nurnberg, ZufuhrstraBe 23/27 


Glasschliff, Glasmalerei, Mosaik 


München, Franz Mayer'sche Hofkunstanstalt, Glas- 
malerei, gegr. 1848, SeidistraBe 25, Tel. 550238 


Heizstäbe für Blumenfenster 
Helios G.m.b.H., Neuenrade/Westfalen 


Heizstäbe für die Übergangszeit 
Helios G.m.b.H., Neuenrade/Westfalen 


Heizungs- und Lüftungs-Anlagen 


Robert Hildebrand, Maschinen G.m.b.H., 
Oberboihingen/Württ. Telefon 8441-8444, FS 072/67342 


Isoliermatten 


CORTUM-Dämmatten f. Trittschall- u. Wärmedämmung 
CORTUM-GmbH, Überlingen a. B., Postfach 110 


Isolierstoffe gegen Wärme, Kälte, Schall 


-Isolierstoffe aus Hüttenwolle 

gegen Wärme, Kälte, Schall 
Rheinstahl Eisenwerke Gelsenkirchen AG. 
Gelsenkirchen, Postfach 9, Ruf 20841 
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Isolierung gegen Geräusche und 
Erschütterungen 


: 


Werner Genest GmbH 
GENES! Stuttgart-Degerloch 589 


Isolierung gegen Wärme, Kälte und Schall 


GRUNZWEIG + HARTMANN AG 
Ludwigshafen am Rhein, Telefon 66 41 


SILLAN-Steinwolle, NOVOLAN-Steinwolle, 
EXPANSIT-Korkstein u.-K 25-Schaumstoff, 
Akustikplatten: SILLAN, SOUNDEX, GH-PHON 


Jalousetten innen, auBen Verbundfenster 
Walter Lug, München 23, Werneckstr. 7, Tel. 364634 


Jalousien aus Leichtmetall 


GEBR. KIMMICH, Rolladen-Fabrik, Frankfurt, 
Rebstöckerstraße 39, Tel. 335214 


Jalousien, moderne aus Leichtmetall 


ROLLO-FABRIK 


HOCHDAHL - DUSSELDORF 


Kamin-Formsteine, -Türen, -Aufsätze 
SCHWENDILATOR, Baden-Baden 


Kaminsteine 


Waiblingen/Rems, Schoferkamin- u. Ziegelwerke Willy 
Schofer, älteste Kaminfabrik Deutschlands, Haus- und 
Industriekamine 


Kläranlagen 


MENZEL & Co., Stuttgart 1, Postfach 819 
OMS-Kläranlagen,Wiesbaden, Adolfsallee 27, Tel.25666 


Küchen 


POGGENPOHL 
KUCHEN | 


Fr. Poggenpohl KG, 
Herford/Westfalen 

Anbauküchen — Einbauküchen — 
Spülen 


Lohnbücher, Löhnungsmaterial 


Ferd. Keller (LOHNBUCH-KELLER), 
München-Pasing, Telefon 80948 


Markisen 
Ernst Loos A.-G., Essen-Steele 


Möbelbezugstoffe 
Jos. Kleinsorg Nachfl., Weberei, M.-Gladbach 


Mosaik 


Berthold Müller, Mosaikwerkstätten, 

Kreßbronn/Bodensee, Telefon 401. Mosaik- 
wandbilder, Säulen-, Wandverkleidungen 
und Fußböden in Mosaik. Mosaik-Tische. 


Mosaik (Marmor und Glas), Glasschliff 


München, Franz Mayer'sche Hofkunstanstalt, Glas- 


malerei, gegr. 1848, SeidistraBe 25, Tel. 550238 


Müllabwurfanlagen 
München 25, Heinz Specht, Fuggerstraße 14, Tel. 71551 


Müllbox 
Tempo-Zweig GmbH, Dortmund, Tel. 41155 


Natursteine und Marmor 


Chr. Gerhäuser Marmorwerke K.G. Altengronau-H 
Alleinherstellung der ZYKLOMA + PARKEMA Beläge 


Ölfeuerungen 


IF LU IL TM i mA 
OLFEUERUNGEN 


INDUSTRIEOFENBAU FÜLMINA FRIEDRICH PFEIL 
EDINGEN-MANNHEIM 
FERNSPRECHSAMMELNR. LADENBURG 791 FERNSCH R 0462102 


Parkettfabriken 


Putzeckleisten 
Gaggenau, Fl. Maisch oHG., »Protektor«-Profile 


Parkettfabrik Ravensburg, Carl Sterkel, Ravens- 
burg, gegr. 1867, Tel. 2051 


Rolltore - Rolladen - Rollgitter 


ROLLADENWERK GEBR. EFFERTZ 
Werk I. Rheydt, Sa.-Ruf 42645 
Werk Il. M.-Gladbach, Ruf 20932 


GEBR. KIMMICH, Rolladen-Fabrik, Frankfurt, 
Rebstöckerstraße 39, Tel. 335214 


Schiebefenster 


Augsburg, Karl Braun 0.H.G., Schiebefensterfabrik 
Telefon 5947, Weltschiebefenster, gewichtslos 


Schoferkamine 


Waiblingen/Rems, Schoferkamin- u. Ziegelwerke Willy 
Schofer, älteste Kaminfabrik Deutschlands, Haus- und 
Industriekamine 


Schuleinrichtungen 


Öhringen (30), Hohenloher Schulmöbel- und Turngeräte- 
fabrik K.-G. vorm. J. Kottmann, gegr. 1879 


Sportplatzbau - Tennisplatzbau 
C. Voigt Söhne, Castrop-Rauxel 2 


Stahlfenster mit Leichtstoffüllung DBP 


Tillmanns & Co., K.G., Opladen/Rhld., 
Schließfach 247, Tel. 1380 und 1331 


Stahlfenster, -tore, -türen 


Rieth & Sohn, Berlin-West N 20 
Fernrufsammelnummer 464071, Fernschreiber 0183122 


Vorhanggarnituren, Verdunklungsanlagen 
Walter Lug, München 23, Werneckstr. 7, Tel. 364634 


Waschautomaten — Waschmaschinen — 
Wäscheschleudern — Wäschepressen 


Rondo -Werke Berning & Co., Schwelm/W. 


Spezialfabrik für moderne Haushaltswaschmaschinen 


Waschkesselöfen 


Hagen in Westfalen, G. & H. Möllhoff. 
Die Feuerbeton-Kesselofenfabrik 
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ge Standard- 
Verteilungen 


BBC-Standard-Verteilungen werden nach 
den VDE-Vorschriften in 3 Grundformen — 


jede wiederum in 5 Größen — hergestellt: 


Unterputz-Verteilungen mit Tür 
Aufputz-Verteilungen mit Tür 
Aufputz-Verteilungen mit Abdeckhaube. 
Nischen für Verteilungen nach DIN 18013 
Einbauapparate bis 100 A 


Kabelquerschnitte bis 35 mm. 


Auch für größere Leistungen sind in glei- 
cher Ausführung Verteilungen lieferbar, 


Fordern Sie bitte Listen an. 


BBC 


BROWN, BOVERI & CIE. AG., MANNHEIM 


Neuentwicklung 


für Lärmbekämpfung und Raumakustik: 
die »Lamellendecke« 


Eine Akustikdecke mit Leichtmetall-Lamellen als Sicht- 
fläche und Sillan-Steinwolle als bewährtem Schall- 
schluckstoff! Die »Lamellendecke« erfüllt alle Anfor- 


derungen, die Bauherr und Architekt heute stellen; 


@ hochgradig schallschluckend 
@ mit einfacher Konstruktion und schneller Montage 


@ mit freier Farbwahl für die Metall-Lamellen 
(endlose Bänder) 


@ feuchtigkeitsunempfindlich und unbrennbar 
@ und nicht zuletzt: eine Decke von überraschend 
elegantem Aussehen. 


Für Wohnbauten, Kinos, Theatersäle, Hotels, Kranken- 
häuser und öffentliche Gebäude bietet die Lamellen- 
decke viele Möglichkeiten als Decken- oder Wandver- 


kleidung für ebene oder auch gewölbte Flächen. 


Weitere Einzelheiten über die »Lamellendecke« geben 


wir Ihnen gerne bekannt. Fordern Sie unser Angebot an! 


GRUNZWEIG + HARTMANN AG 


Lärmbekämpfung und Raumakustik, Wärme- und Kälteschutz 


Ludwigshafen am Rhein - Berlin - Bremen - Düsseldorf - Frankfurt am Main 
Hamburg - Hannover + Köln - München - Nürnberg - Saarbrücken - Stuttgart 
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GODESIA 
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GODESIA-WERK GMBH BAD GODESBERG (RHEIN) GASWASSERHEIZER 


PICCOLINO 
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